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  Prolog


   


  Aleytys hob den Kopf. Im Eingang ihres zellenartigen Raumes an Bord des Schiffes stand die Kipu, starrte sie eine Minute an, trat dann zurück, um eine weitere Nayid an sich vorbeigleiten zu lassen, deren weißes Samtgewand Schuppschupp auf dem bloßen Metall kratzte.


  Schwarzer Stab - vorstoßend. Ein Stich in den Arm. Schwarze, linsenförmige Augen über ihr entfernten sich. Das weiße Gewand wirbelte aus ihrem Blickfeld, während der von der Droge bewirkte Nebel sie zur Empfindungslosigkeit trieb. Sie kämpfte, aber der PSI-Dämpfer brach über sie herein und ließ ihren Geist in Fragmente zerschellen …


  Schwarze, multifacettierte Augen glitzerten über ihr. Zwei Nayids, vage, verwischt, in Bewegung; wie etwas, das man durch sich bewegendes Wasser sieht.


  „Sie erwacht aus der Betäubung.” Mattrote Fühler zuckten nervös. „Ich dachte, Ihr hättet gesagt, sie würde unter dem Einfluß der Droge bleiben, bis wir auf Irsud gelandet sind.”


  „Rab’Kipu.” Die weißgekleidete Nayid fuchtelte mit einem kurzen, schwarzen Stab herum. „Hätte es sollen. I!kuk hat mir aufgetragen, dies hier zu verwenden.”


  „Er sagte, sie sei eine Heilerin. Der PSI-Dämpfer soll diese Talente unterdrücken. Ich hoffe, das stimmt. Oder hatte er auch damit Unrecht?”


  „Nein. Die Anzeigen sagen, daß sie ihre PSI-Talente nicht gebrauchen kann.” Ihre kurzen, stummelartigen Fühler schwankten unsicher. „Wenn sie nicht unglaublich stark ist, oder …” Die Ärztin zuckte mit den Schultern. „Ich werde den Anzeigen vertrauen.”


  „Hm. Betäubt sie wieder.”


  „Es ist gefährlich.”


  „Wird es sie umbringen?”


  „Nein. Aber es könnte ihren Verstand ausbrennen.” Die Kipu wandte sich ab. „Ihr Verstand interessiert mich einen Dreck. Deswegen haben wir sie nicht gekauft.”


  1


  In einem weiter werdenden Kreis durch den dunklen Wirrwarr jagend, der in schmutzigen Schneegestöbern brodelte, flatterte ihr Bewußtsein auf ein punktförmiges Licht zu; Kälte fuhr in zwei Arme, zwei Beine, die von einem Rumpf ausgestreckt waren, der nackt auf nacktem Metall zitterte. Aleytys öffnete die Augen.


  Ein schmales Gesicht mit runden Insektenaugen in Teetassengröße hing verschwommen über ihr und spiegelte ihren Körper wie ein doppeltes Dutzend achteckiger schwarzer Spiegel wider. „Kipu.”


  Aleytys zerrte an den Fesseln an ihren Armen; eine zunehmende Verärgerung erhitzte ihr Blut. „Was …” Sie zerrte wieder, heftiger.


  „Laßt mich gehen.”


  Die Kipu lächelte, schüttelte den Kopf; kurze, stummelartige Fühler zuckten leicht. Mit einem ärgerlichen Schnauben ruckte Aleytys gegen die drahtige Stärke der sechsfingrigen Hände der Wächterin. Vergebens mühte sie sich ab, sich zu befreien; bittere Tränen der Verzweiflung quollen aus ihren geschwollenen Augen, keuchend und knurrend kämpfte sie eine Schlacht gegen eine Stärke, die ihre Muskeln albern erscheinen ließ. Sie krümmte ihren Körper zu einem letzten, krampfhaften Stoß zur Freiheit hin, fiel dann auf den Metalltisch zurück und knurrte das schwach lächelnde Gesicht an, das kühl darauf wartete, daß sie sich verausgabte. Die Nayid kam zurück und stand hoch aufragend über ihr.


  „Eine Übung in Sinnlosigkeit.” Die volle, tiefe Stimme war unerträglich selbstgefällig.


  Hilflos keuchend, tobend wie ein Tars im Netz, blickte Aleytys finster auf das zarte, maskenhafte Gesicht der Kipu; sie wollte diese Maske zerschlagen. Auf dem kühlen Metall krümmten sich ihre Hände zu Klauen, Fingernägel rasselten rauh gegen den Stahl. „Ungeziefer!” kreischte sie, dann spuckte sie der Nayid mitten ins Gesicht.


  Die Kipu trat ohne ein Wort zurück und streckte eine Hand aus.


  Hastig stieß eine weißgekleidete, weibliche Nayid, die hinter ihr schwebte, ein Rechteck aus Stoff in die gebieterischen Finger. Die Kipu wischte ihr Gesicht ab und ließ das Tuch mit einer unbewußten Arroganz, die ein Frösteln durch die Hitze in Aley-tys’ Blut jagte, fallen.


  Aleytys schüttelte den Kopf, warf das rote Haar herum, zur Wachsamkeit abgekühlt. Ihr Atem verlangsamte sich, und sie war sich plötzlich einer Verschwommenheit bewußt, die ihren Verstand behinderte. Sie schüttelte wieder den Kopf, versuchte, den Nebel herauszuschütteln.


  Die Fühler der Nayid zuckten, als ein schwaches Erröten kurz ihre pergamentenen Wangen färbte. Sie starrte kurz auf Aleytys hinunter, verlagerte dann ihren Blick, weigerte sich, ihre Gefangene anzusehen. Sie sprach mit einer anderen Nayid, einer außerhalb Aleytys’ Blickwinkel, und sagte barsch: „Der PSI-Dämpfer?”


  „Wirkt, Rab’Kipu.” Das kühle Monotone schien die rohen Emotionen der Kipu zu besänftigen. Ihr Gesicht glättete sich, das schwache, hochnäsige Lächeln schürzte ihre dünnen Lippen, die Hände kamen zusammen und wischten mit einem leisen, papierenen Flüstern leicht mit den Innenseiten aneinander.


  „Gut.” Das Wort strahlte Zufriedenheit aus und ließ einen winzigen Schock erinnerter Reaktion bebend durch Aleytys’ Körper hinunterrieseln. Fühler schwankten in sanftem Rhythmus, der die neuerliche Arroganz in ihrer Haltung unterstrich; die Kipu sprach leise mit Aleytys: „Dem Ardu-epesh I!kuk zufolge ist das Maß deiner Intelligenz überragend.” Die tiefe Stimme wurde kalt exakt. „Ich schlage vor, du wendest diese Intelligenz auf deine gegenwärtige Situation an. Ich schlage vor, du hörst mit diesen nutzlosen Gesten auf, Ardana.”


  Aleytys versteifte sich. „Ich bin keine Sklavin. Nenn mich nicht Sklavin.”


  „Ardana”, wiederholte die Kipu ruhig. „Ardana.”


  Aleytys starrte sie an. Nach einem Moment entspannte sich ihr Körper. Die Kipu nickte leicht, und die Wächterinnen ließen die Gefangene sich zum ersten Mal frei bewegen.


  „Zeigt sie mir.” Die heisere Baßstimme dröhnte hinter hauchdünnen Vorhängen hinter der Kipu hervor. Aleytys stieß sich hoch und schwang ihre Beine über den Rand des Metalltisches. Einen flüchtigen Augenblick lang kippte ihr Geist schwindelerregend. Sie atmete tief ein und gab neugierig acht.


  Die Vorhänge fielen von einem Mittelpunkt an der Decke herunter, dort festgehalten von einem goldenen, bienenartigen Insekt, das Flügel und Beine gegen die Mitte eines Blumenmosaiks gespreizt hatte, das sich darüber in einer Masse komplizierter Windungen ausbreitete. Als die Kipu den spitzenartigen, blaugrünen Flor vor dem kunstvoll verzierten Bett zurückzog, bestaunte Aleytys die verhutzelte und herausgeputzte alte Nayid, die eine lebendige Kraft ausstrahlte, die - irgendwie - den ganzen Raum beherrschte. Selbst die arrogante Kipu wurde durch die unförmige, altersschwache Gestalt, die in einem albernen Gewirr von Spitzen und Rüschen lag, herabgesetzt. Die alte Königin stieß einen knochigen Ellenbogen in einen Haufen von Kissen und schob sich knurrend ein wenig höher, die Blicke begierig auf Aleytys geheftet. Ihre freie Hand wie eine Kralle, winkte sie die Kipu näher; die vierzig Armreifen, die sich ihren mageren Arm hinaufdrängten, klapperten wie die Lockperlen einer Oshanti-Hure.


  „Das?” Die Stimme dröhnte in Aleytys’ Ohren. „Wieso?” Sie bewegte sich unruhig, die herabhängende Haut an ihrem Hals zitterte durch die Schüttellähmung höchsten Alters. „Ist es weiblich?”


  „Säugetier.” Die Kipu zog ihre sechsfingrige Hand - lange, biegsame Gliedmaßen mit der zerbrechlichen Schönheit der Vorderpfoten einer Eidechse - in einer flüssigen Geste über den flachen, dürren Thorax, ihre Mundwinkel zogen sich verächtlich minimal zusammen; ihre Fühler zuckten in ein paar scharfen Rukken. Bevor sie sprach, glättete sich ihr langes, zartes Gesicht zur Unbeweglichkeit. „Der Ardu-epesh I!kuk hat ihre genetische Stärke garantiert - so sehr, daß I!kuk, um sie zu bändigen, ihr einen PSI-Dämpfer implantiert hat. Dieser hebt ihre Fähigkeiten auf.


  Vergeßt, wie sie aussieht. Das Ei wird die Gaben nehmen und den Rest übriglassen.”


  „Hmm.” Die Blicke aus den runden, schwarzen Augen in der Größe von Teetassen glitten in kalter, beleidigender Abschätzung über Aleytys’ nackten Körper.


  Aleytys festigte den Griff ihrer Hände um den gewölbten Rand des Tisches, als sie sich an Augen erinnerte, die sie kalt abmaßen und schätzten, während sie in einem Energiewürfel auf einem kalten Steinblock auf dem Sklavenmarkt von I!kwasset stand. Sie bewegte sich unbehaglich auf der kalten Oberfläche und fragte sich, wovon die Kipu sprach; mit einer üblen Vorahnung, daß ihr nicht gefallen würde, was da auf sie zukam. Nervös zuckte sie mit den Schultern. Der unter ihrem linken Schulterblatt eingesetzte PSI-Dämpfer juckte heftig, als sie gegen die Geistfalle ankämpfte. Sie schloß die Augen, um die wechselnden Gruppen von Nayids auszuschließen, und konzentrierte sich auf das Innere ihres Kopfes.


  „Wo bist du?” Sie schleuderte die Worte in die dichte und muffige Dunkelheit im hinteren Teil ihres Bewußtseins. „Ich weiß, daß du da bist.” Der PSI-Dämpfer war eine Plage von kleinen Reizungen, etwas Verschwommenes, das ihren Verstand auf abwärts schwenkende Bahnen schickte, so daß es schwer war, den logischen Fortgang des Denkens einzuhalten. Konzentration war eine körperliche Anstrengung, die sie zitternd zurückließ. „Verdammt, früher warst du nicht so schüchtern.”


  Ein schmerzerfülltes Jaulen riß ihren Kopf hoch. Das Bett war in einem Meer von weißen Gewändern verloren, die in Panik um eine schlaksige Nayid mit einem kalten, würdevollen Gesicht und grauen Streifen, die durch das kurze, schwarze, dicht um ihren schmalen Schädel gelockte Haar liefen, kreisten. Ein paar ruhige Worte schufen Ordnung, schickten die überflüssigen weiblichen Wesen auf ihre Posten.


  Als sich die Menge zerstreute, sah Aleytys die alte Königin auf den Kissen, zusammengebrochen, Blasen bildeten sich in ihren Mundwinkeln und glitten in einer Spur von Sabber über die herabhängenden Kiefer. Dünne, runzlige, doppelte Augenlider falteten sich zusammen. Vor Aleytys’ Augen schrumpfte sie sichtbar zusammen. Die strahlende Persönlichkeit, die noch vor Augenblikken den von geschäftigem Treiben erfüllten Raum beherrscht hatte, verfiel zu einer Art letzter Hinfälligkeit. Die Ärztin beugte sich über sie, dann blickte sie ungeduldig zu der Nayid neben sich hoch.


  Die Dienerin hastete um das Bett herum, ihr weiches, fleckenloses Gewand wehte in bewegten Falten; sie riß die Vorhänge los und wirbelte sie zu, um die sterbende Alte allein zu lassen.


  Die Kipu schnippte mit den Fingern. Drei spindelbeinige, pferdegesichtige Amazonen in locker sitzenden roten Gewändern tauchten hinter dem Bett auf und kamen auf Aleytys zu. Sie rutschte vom Tisch herunter und wich vorsichtig zurück.


  Die Kipu trat rasch an ihre Seite, schloß lange, schlanke Finger um ihre Schulter. „Geh auf den Tisch zurück, Ardana”, sagte sie kalt.


  Die Finger waren trocken und leicht rauh. Aleytys konnte die harte Gelenkverbindung der Fingerknochen durch die Haut spüren.


  Sie riß sich los, warf dabei ihr Haar aus dem Gesicht. Die Wachsamkeit brannte plötzlich in einem wilden Aufflackern von Rebellion aus ihr heraus. Wie ein Tars beim Anschleichen, schoß sie schnelle Blicke im Zimmer umher, animalisch auf ein unmögliches Entkommen bedacht.


  Die weißen Nayids, die sich um das Bett scharten, ignorierten sie, als würde sie nicht existieren, aber sie wahrte vorsichtigen Abstand zu den roten, zog sich von den kreisenden roten Gewändern zurück, während die Nayid-Wächterinnen sie aus ihren runden schwarzen Augen heraus anstarrten, rechte Hände um schwarze, hinter die breiten Gürtel gesteckte Stäbe gelegt, die karmesinroten Gewänder an die dünnen, länglichen Körper geschmiegt. An dem unregelmäßigen Kreis vorbei sah sie einen Durchgang, der teilweise von einem blaugrünen Gobelin verdeckt wurde. Lauf, trieb ihr umnebeltes Gehirn sie an. Lauf.


  „Ardana.”


  „Nenn mich nicht so”, platzte Aleytys heraus, augenblicklich von ihrem Vorhaben abgelenkt. Unmöglich, zwei Gedanken im Kopf zu halten. Sie riß sich von der Kipu los und schoß auf den Durchgang zu, stürzte auf den freien Raum zwischen zwei Wächterinnen zu. Lange Finger packten ihr Haar und schwangen sie mit einem erschreckenden Beweis von Kraft mühelos zurück.


  Aleytys sackte auf die Knie, schwer atmend, als sich der Griff an ihren Haaren lockerte. Tränen des Schmerzes strömten aus ihren Augen.


  „Beruhige dich, Sklavin.”


  Alytys kauerte auf dem Boden und schaute an den wirren Haarsträhnen vorbei zu der Kipu hinauf. „Nein. Ich will keine Sklavin sein.”


  „Sklavin”, wiederholte die Kipu, wobei ihre Fühler leicht zuckten. „Gekauft und bezahlt. Du verschwendest deine Energie und meine Zeit, wenn du dir etwas vormachst. Deine Situation ist eine Tatsache, die weder geleugnet noch bestätigt werden muß. Ich besitze dich. Du bist Fleisch. Wenn ich mich entscheide, dich zu ernähren, ißt du. Wenn nicht, verhungerst du. Wenn ich mich entscheide, dich zu Fleisch für meine Sabutim zerlegen zu lassen, wirst du Futter sein. Erzähl mir nichts von deinem vorherigen Leben. Das ist vorbei. Vergiß es. Du bist Fleisch. Gekauft und bezahlt. Akzeptiere das.”


  Aleytys starrte sie für einen Moment an. Ruhig stand sie auf, schob vereinzelte Haarsträhnen hinter ihr Ohr zurück. Der PSI-Dämpfer juckte in ihrem Rücken, und ihr Gehirn fühlte sich wie heißer Brei an, und ihre Nacktheit war eine schwer zu übersehende Verwundbarkeit. Sie schob den verwirrenden, verräterischen Zorn weit, weit von sich und bemühte sich, ihren Kopf klar zu bekommen.


  „Niemals. Gekauft? Du hast dein Geld verschwendet.”


  „Nein. Zu deinem augenblicklichen Trost, Sklavin …” Die Kipu schnellte einen langen Zeigefinger zu den beiden Wächterinnen hinter Aleytys. „Komm zum Tisch zurück.”


  Aleytys blickte über die Schulter zu den schmalen, gleichmütigen Gesichtern. Der Dämpfer schnitt ihren emphatischen Tastsinn ab und ließ sie sich schlimmer als geblendet fühlen. Sie sah die Kipu wieder an. „Ich könnte dir einigen Ärger bereiten.”


  „Bringt sie.” Die Kipu drehte ihr den Rücken zu und sah das Bett an, womit sie alles, was Aleytys möglicherweise tun konnte, als geringfügige Stichelei abtat, nicht wert, sich darum zu kümmern.


  Aleytys sah ihr nach, wie sie davonging, und schwor sich, daß sie irgendwie … irgendwie … diese Arroganz durchlöchern würde.


  Lange, kalte Finger schlossen sich um ihre Arme. Hilflos wie ein ungezogenes Kind ließ sie sich von ihnen zu dem polierten Metalltisch zurückschieben. Glatt, mit kaum einer Unterbrechung in ihren Bewegungen, bückten sie sich und hoben sie hoch, um sie auf der Fläche auszustrecken und sie stillzuhalten.


  Eine weiße Nayid ergriff Aleytys’ Kopf, wandte ihn von sich ab; ihre Kraft machte die langen Halsmuskeln sinnlos. Aleytys spürte eine kalte Stelle auf ihrem Rückgrat, rund wie das Ende eines der Stäbe, dann verschwand jedes Empfinden aus ihrem Körper. In plötzlicher Panik schrie sie auf.


  „Es soll nur den Schmerz beenden.” Die Stimme der Nayid war ruhig und präzise wie die einer Maschine. Und seltsam beruhigend.


  Sie schien so sicher und lässig hinsichtlich dessen, was vor sich ging.


  „Was macht ihr?” flüsterte Aleytys. „Wieso …”


  Das Gesicht der Kipu schwamm in ihr begrenztes Sichtfeld.


  „Beruhige dich, Sklavin”, sagte sie kühl. Sie rieb eine Strähne von Aleytys’ Haar zwischen Daumen und Zeigefinger. „Rot …”


  Sie ließ das Haar los, trat zurück und sprach mit einem eigenartig indirekten Ton ihrer volltönenden Stimme. „Du wurdest für einen hohen und edlen Zweck angeschafft. Du wirst in Luxus leben, deine Wünsche sind uns Befehl, bis unser Ziel erreicht ist.


  Akzeptiere dies, zu deiner eigenen Zufriedenheit.” Sie brach ab und entfernte sich weiter, als eine Reihe von heiseren Schreien in einem Crescendo des Schmerzes aufstiegen und dann abrupt abbrachen.


  Eine Bewegung am Rande ihres Blickfeldes lenkte Aleytys ab.


  Auf Kosten der schmerzenden Halsmuskeln zwang sie den Kopf hoch und schaute an ihrem Körper entlang. Die mittlere Nayid, ein schlaksiges Weib, knochendürr mit strengem, scharfkantigem Gesicht, wischte mit einem Schwamm über den Oberschenkel und hinterließ einen fahlen blauen Fleck. Wiederholt tauchte die Nayid den Schwamm in ein Becken, das von einer zweiten weißen Nayid gehalten wurde, und strich die klebrige Flüssigkeit über die hellbernsteingelbe Haut von Aleytys’ linkem Oberschenkel.


  Aleytys ließ den Kopf einen Moment lang zurückfallen, um die zitternden Muskeln zu entspannen, hob ihn dann wieder, als sie ein leises, fleischiges Klatschen hörte. Die große, dünne Nayid schälte die Haut auf dem Schenkel zurück, während die Becken-halte-rin den Blutstrom mit einer zitternden grünen Gallerte stillte. Als die Haut zurückgeklammert war, schnitt die Chirurgin tiefer, schnitt sauber zwischen den großen Deckmuskeln ein, bis sie eine faustgroße Vertiefung geöffnet hatte. Rasch und gründlich weitete die Chirurgin die Vertiefung mit einigen schlimm aussehenden Spreizschnitten, dann wich sie zurück, wartete geduldig.


  Die Ärztin mit dem graugestreiften Haar kam vom Bett herüber, die Hände ehrfürchtig um etwas gummiartig Eiförmiges gelegt, einen gräulich-grünen Gegenstand mit konzentrischen, ockerfarbenen Streifen.


  Krank vor Entsetzen beobachtete Aleytys, wie die kaltgesichtige Chirurgin das eiförmige Ding in das Loch in ihrem Schenkel senkte. Als sie es zu ihrer Zufriedenheit abgelegt hatte, entfernte die Nayid die Klammern und schob das Fleisch an Ort und Stelle zurück. Sanft, mit derselben Sorgfalt, die sie dem Ei gegenüber gezeigt hatte, zog sie den Hautlappen wieder darüber und strich mit einem summenden Stab an der Wunde entlang, um den Schnitt zu verschließen. Mit einer schnellen, sicheren Drehung ihrer langen, geschmeidigen Finger änderte sie die Einstellung an dem Stab und hielt ihn an Aleytys’ Schläfe.


  Aleytys keuchte und wirbelte in die Dunkelheit davon.
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  Stöhnend, da Schmerz um den Hintergrund ihres Schädels pulsierte, öffnete Aleytys trübe Augen und bewegte vorsichtig den Kopf. Ihr Körper tat weh, so daß sie kaum genug Energie sammeln konnte, um durch den Nebel in ihrem Gehirn zu denken, während der Dämpfer in ihrem Rücken Wellen von Juckreizen auslöste. Sie bewegte sich unruhig; die frischen Laken raschelten: ein leises, angenehmes Geräusch, das ihren schmerzenden Geist besänftigte.


  Spitzenartige, mit reichen Borten besetzte Kissen häuften sich um ihren Kopf herum auf. Ungeduldig stemmte sie sich gegen die Matratze, um ihren Körper hochzustemmen. Sie schleuderte die Decken von den Beinen und starrte unglücklich auf den Schenkel.


  Ihre Finger zogen die feine rote Linie um den schrumpfenden Klumpen nach. „Verdammt.”


  Unsicher mühte sie sich zum Rand des Bettes, hob die spinnwebfeinen Spitzenvorhänge zurück, glitt aus dem Bett, auf die Füße und zuckte zusammen, als die Haut die kalten Fliesen berührte. Sie taumelte zur Mitte des Raumes und starrte umher.


  Blaugrüne Schleier, die von einem goldenen, bienenähnlichen Insekt, das gegen die Decke ausgebreitet war, herabfielen. Sie drehte sich herum. In der schmalsten Wand des keilförmigen Raumes gab es einen Türbogen, von einem schweren, blaugrünen Gobelin geschlossen. Jener Raum. Das Bett der alten Königin.


  Wieder konnte sie die ungeschlachte, hinfällige Gestalt der alten Nayid sehen … ahhh!


  Steif bewegte sie sich zu dem Türbogen hin und zog den Gobelin zur Seite.


  Die Wächterin draußen baute sich vor ihr auf, das blaugrüne Uniformgewand kräuselte sich leicht um ihre sehnige Gestalt. Als Aleytys versuchte, an ihr vorbeizukommen, schüttelte die Wächterin den Kopf und schob sie sanft, aber unerbittlich in den Raum zurück. Der Gobelin fiel mit einer schweren Endgültigkeit zwischen ihnen herunter.


  Der Dämpfer warf ihre Gedanken noch immer durcheinander, aber ihr Verstand paßte sich rasch an eine Hopplahopp-Denkwei-se an. „Gut.” Sie rieb sich den empfindlichen Bauch. „Also schlafe ich im Bett dieser alten Hexe.” Sie schüttelte sich und blickte sich um.


  Der Raum war ein stumpfer Keil, die langen Seitenwände waren mit reichgeschmückten Wandbehängen bedeckt, die, mit Ringen an langen, polierten Stangen befestigt, herunterhingen.


  Auf einem komplizierten und hübschen Muster aus Blättern und Blüten, in Erdfarben gewoben, mit Akzenten von Rosa und Violett, schlug eine Reihe von ausgelassenen männlichen Gestalten in einem wilden, erotischen Tanz Kapriolen, wobei ihre düsteren, ausdrücklich sexuellen Formen grotesk mit der Zartheit des Hintergrunds kontrastierten.


  Aleytys betrachtete die Gestalten mit Interesse, ihr Körper erhitzte sich ein wenig, als sie die geschlechtliche Ähnlichkeit mit den Männern ihrer Spezies bemerkte. Über die Schulter auf die Wandbehänge blickend, begab sie sich zum breiten Ende des Raumes hinter dem Kopfende des Bettes.


  Als sie den Gobelin von der Wand wegzog, entdeckte sie, daß diese offensichtlich eine einzelne Glasscheibe war, in grünblauem Ton, der für die Augen kühl und beruhigend war. Draußen konnte sie einen ummauerten Garten sehen. Sauber gemähtes Gras. Sanft welliger Boden. Blumenbeete. Kurze, flache, schlanke, schirm


  ähnliche Bäume … fast wie Mimosen … mit zarten, spitzenartigen Blättern … die sich anmutig über einen kleinen, lebhaften Bach beugten … Sie blickte sehnsüchtig auf das kristallklare Wasser, das die winzigen Wasserfälle hinuntersprang, um verstreute Felsbrokken tanzte, unter dem schweren, beinahe horizontalen Stamm einer knorrigen, gesunden Eiche hindurchsprudelte. Ihr Bedürfnis nach fließendem Wasser war beinahe so verlangend wie Hunger oder Sex. Sie tastete über das Glas, suchte nach einem Weg in den Garten.


  „Hieno-nainen.”


  Aleytys sprang auf und fuhr herum, aus ihrer Konzentration auf den Bach aufgeschreckt. Sie kam hastig um das Bett herum und hielt vor einer kleinen, braunen Gestalt, die kniete, die Blicke ergeben auf den Boden geheftet, einen Stapel sauberer Laken und Handtücher ordentlich neben sich aufgestapelt. Das winzige Weibchen hatte ordentlich geflochtenes, dunkelbraunes Haar in Schlingen über kleinen Ohren hochgebunden, hellbraune Haut, die über den Wangenknochen rosa errötete, einen groben, braunen Hausmantel enggegürtet, der eine zierliche Taille mit einem reich bestickten Schärpengürtel betonte.


  Sich plötzlich ihrer Nacktheit bewußt, zog Aleytys die Spitzendecke vom Bett und wickelte sie um sich. „Wer bist du?” verlangte sie zu wissen.


  „Aamunkoitta, Hieno-nainen. Ich bin die Hiiri, bestellt, sich um diese Räume zu kümmern.”


  „Du bist keine Nayid.” Aleytys betrachtete die vollen Brüste, die sich durch den Hausmantel vorwölbten. „Du bist ein Säuger wie ich.”


  Das braune Gesicht errötete. Volle Lippen wurden eine Sekunde lang schmal, dann kehrte die gleichmütige Gesichtsmaske zurück. „Ich bin eine Hiiri, Hieno-nainen.”


  Aleytys stopfte die Decke abwesend um sich herum fest. Sie haßt sie, dachte sie. Ich nehme an, sie ist auch eine Sklavin. Ich wüßte gern … Verdammt! Könnte ich doch nur … Sie schüttelte die Schultern, als das Jucken stärker wurde, und ihre Gedanken schwenkten wild ab, bis sie ihren Verstand wieder unter Kontrolle hatte und ein Wort aufgriff, das sie sich gemerkt hatte. „Räume?”


  „Hieno-nainen?”


  „Es gibt hier noch andere Räume?”


  „Ja, Hieno-nainen.”


  „Hah!” Aleytys funkelte die kleine Frau an. „Wenn du denkst, daß mich dieses dumme Getue täuscht …”


  Die Hiiri starrte sie an. „Hieno-nainen?”


  Eine Handfläche reibend, die darauf brannte, das ermüdende kleine Wesen zu schlagen, seufzte Aleytys. „Vergiß es. Zeig mir die anderen Räume.”


  Die Hiiri erhob sich anmutig auf die Füße.


  „Warte.” Aleytys ruckte die herunterhängenden Seiten der Decke hoch. „Wo kann ich etwas zum Anziehen bekommen?”


  Stumm glitt die Hiiri zur anderen Seite des Raumes hinüber. Sie griff hoch, erwischte eine Handvoll von dem Wandbehang und zog ihn zur Seite, wobei die Ringe auf der hölzernen Stange entlangklapperten. Als sie stärker zog, riß sich ein Teil des Behanges von dem Rest los und entblößte einen Teil der Wand, der von einem weiteren Türbogen durchbrochen war.


  Die Hiiri langte hinauf und breitete ihre Hand über ein milchig weißes Quadrat aus. Ein Licht ging an, beleuchtete einen kleinen, geheimen Raum.


  Aleytys trat auf ein herunterhängendes Ende der Bettdecke und hätte sich beinahe selbst erwürgt. Ungeduldig murmelnd raffte sie einige weitere Falten hoch und trottete vorsichtig durch den Durchlaß.


  Leere Regale, Stangen, Haken … Die Kleidung der alten Königin war bis auf ein paar formlose, zeltähnliche Gewänder, die an Haken neben dem Türbogen hingen, weggeräumt worden. Die Hiiri schob sich an ihr vorbei und runzelte hierüber nachdenklich die Stirn. Sie hob eine bewegliche, blaugrüne Masse von ihrem Haken. „Da wäre dies hier.”


  Sie schüttelte munter die Falten und hielt das Kleidungsstück zu Aleytys hin. „Die Kipu muß dies für Euch hierher gehängt haben. Wenn Ihr mehr wollt, wendet Euch an sie, Hieno-nainen.”


  Aleytys seufzte. Nach einer Minute Kampf bekam sie die mehrfachen Schichten der blaugrünen Seide über den Kopf und zog sie über den Körper herunter; die Decke ließ sie gleichzeitig zu Boden fallen. Sie befestigte die Broschen an den Schultern und schüttelte sich, damit die seidenen Stoffschichten, die bis zu den Knöcheln reichten, über die Haut glitten und sich in anmutige Falten legten. Sie fühlte sich sofort weniger verwundbar und wandte sich mit einer neuen Selbstsicherheit in den Bewegungen an die Hiiri. „Die anderen Räume?”


  Die Hiiri neigte ihren Kopf und verließ die Kammer. Etwas weiter die Wand entlang zog sie den Behang erneut beiseite, berührte den Lichtschalter und wartete darauf, daß Aleytys sie einholte.


  „Dieser Raum ist für die Bedürfnisse Eures Körpers, Hienonainen.”


  Eine riesige, in den Boden eingelassene Wanne nahm den halben Raum ein. Ein kunstvoller, thronartiger Nachtstuhl, aus gehämmertem Gold gefertigt, mit Juwelen besetzt, hatte einen dazu passenden fellgepolsterten Fußschemel. Aleytys blinzelte, dann kicherte sie. „Mein Gott”, sagte sie mit vor Ehrfurcht vibrierender Stimme, „so etwas habe ich noch nie gesehen.”


  „Ja, Hieno-nainen.” Die höfliche, farblose Stimme der Hiiri saugte Aleytys’ plötzlich aufgekommene gute Laune ab. Sie sah auf das kleine, gleichmütige Gesicht und seufzte. Die Hiiri senkte demütig ihren Blick und entfernte sich zur anderen Seite des Zimmers hin, wobei sie hinter dem großen Bett, dicht an der Glaswand, vorbeikam.


  „Warte.” Aleytys lief leichtfüßig zu ihr; vor dem klaren Glas blieb sie stehen. „Die anderen Räume können warten. Gibt es einen Weg da hinaus?” Sie spreizte ihre Finger auf dem Glas und schaute begierig in den sonnenerhellten Garten hinaus.


  „Ja, Hieno-nainen.” Die Hiiri zog den Gobelin weiter beiseite und legte einen Teil des Glases frei, in den zwei milchige Rechtecke eingelassen waren. Sie klopfte mit ihren Fingern auf das oberste Rechteck und trat zurück, als ein Teilstück des Glases schnell und leise nach oben glitt. „Um zu schließen”, sagte sie tonlos, „klopft zweimal dorthin.” Sie zeigte auf das untere Rechteck, das jetzt mehr als einen Meter außerhalb ihrer Reichweite war. Aleytys drängte sich an ihr vorbei und trat in das Gras hinaus.


  Die Sonne hatte die falsche Farbe, ein Eidottergelb anstelle von Rot oder Blau, und sie stand allein am Himmel. Sie schaute auf, schüttelte dabei das Haar aus und ließ die sanfte Brise darin spielen.


  Das Gras war kühl unter ihren Füßen. Es fühlte sich richtig an, obwohl das Grün nicht so dunkel war wie das, an das sie sich erinnerte. Selbst das Wasser sah unter dieser gelben Sonne heller, leuchtender aus. Wieder spürte sie die plötzliche Orientierungslo-sigkeit, als ihr Körper auf die Falschheit des Fühlens reagierte. Sie fühlte sich zu leicht, zu kühl, zu … Es fiel ihr schwer, sich all die Dinge bewußt zu machen, die ihr Körper hier als falsch empfand. Aber die Gerüche der grünen, wachsenden Dinge waren gerade noch dieselben … Sie schloß die Augen und machte ein paar weitere Schritte in dem Gras; ließ sich durch das Fühlen und den Geruch in der Erinnerung in das Tal zurückbringen, in dem sie aufgewachsen war. Einen tiefen, schmerzlichen Moment lang roch sie den scharfen, reinen, durchdringenden Duft der Horans, die entlang dem Raqsidan wuchsen, hörte das lachende Tosen dieses Bergflusses. Sie sank auf die Knie, und Tränen brennenden Heimwehs liefen unaufhaltsam über ihre Wangen herunter.


  Sie sprang auf die Füße, lief in das Gebäude zurück, reckte sich hoch, drückte das Rechteck, trat eilig zurück, als die Glastür herunterglitt. Leicht zitternd zog sie den Wandbehang wieder vor das Glas, um den beunruhigenden Anblick des Grüns und des lieblichen Gartens auszuschließen.


  Die Hiiri war gegangen. Das Bett war gerichtet, die Decke zurückgelegt, der Kissenbezug ein frisches, faltenloses Weiß.


  Aleytys ging an der Wand entlang, tastete schwermütig über den Gobelin; ihr Mund verzog sich zu einer selbstverspottenden Krümmung, als sie eine stolzierende männliche Gestalt mit eindrucksvoll aufgerichtetem Organ betrachtete. Nach einer Minute wandte sie sich ab, ging gegen die verwirrenden Erinnerungen an, die drohten, sie sinnlos auf Pfaden entlangwirbeln zu lassen, die sie nicht zurückverfolgen konnte.


  Sie schritt nervös um das Bett herum, fühlte sich orientierungslos und ziellos. Ein rudimentärer Drang, etwas zu tun, irgend etwas, fraß an ihr. Der Dämpfer juckte in ihrem Rücken und warf ihre Gedanken durcheinander, so daß sie - ohne einen bestimmten Punkt, der ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm - durch die unsteten Sprünge, die ihr Verstand machte, benommen wurde. Sie ballte die Fäuste und schlug sie gegen die Glaswand, schrie in ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung auf, wollte etwas verletzen, nach etwas ausschlagen und war zur gleichen Zeit entsetzt über die Wut und die nervöse Gereiztheit, die ihre Seele in Fetzen sprengten. Sie stieß sich von der Wand ab und eilte um das Bett herum, entschlossen, durch den Türbogen hinauszugehen, egal, ob eine Wächterin davorstand oder nicht.


  Der männliche Nayid, der am Fuß des Bettes stand, lächelte sie an und verbeugte sich würdevoll.


  Aleytys blieb stehen und starrte ihn an, einen langen, schrecklichen Moment unfähig zu irgendeiner Art von Reaktion auf seine Gegenwart.


  „Parakhuzerim”, sagte er ruhig; seine Stimme war heller, melodischer als die einer weiblichen Nayid. „Kann ich Euch in irgendeiner Weise dienen?” Die Worte waren förmlich, aber als er sich aufrichtete, lächelte er sie wieder an, und seine langen, gefiederten Fühler schwankten sanft, ließen das Blau, Grün, Purpur, Rot in schillerndem Schwindelgefühl über die schmük-kenden Pfauenaugen rieseln.


  „Was bist du?” Für Aleytys klang ihre Stimme tastend, weich.


  Sie schloß die Augen und faltete die zitternden Hände hinter ihrem Rücken. „Wie bist du hier hereingekommen?” Ihre Stimme stieg bei dem letzten Wort schrill an und erschreckte sie mit ihrem Hauch von Hysterie. Sie schluckte und sagte gleichmäßiger:


  „Kann jeder, der dies will, zu mir hereinkommen?” Ein Muskel neben ihrem Mund begann zu zucken.


  „Ich bin … Migru.”


  Sie hörte das leichte Zögern. Obwohl ihr die nichtmenschlichen Gesichter noch zu fremd waren, um darin lesen zu können, ließen das schnelle Zucken seiner Fühler und die Rötung seiner bleichen Wangen eine gewisse Abneigung gegen den Namen vermuten. Ich werfe ihm nichts vor, dachte sie. Liebling genannt zu werden, wie ekelhaft … Verdammt, wenn ich nur … Der Dämpfer schaltete sich grell ein und schickte ihren Geist auf einer Übelkeit erregenden Spirale ins Chaos. Es dauerte eine Minute, bis sie wieder sehen konnte.


  Migru zog seinen kurzen Faltenrock aus blaugrüner Seide hoch und wartete darauf, daß sie etwas sagte.


  „Migru”, wiederholte sie, während sie langsam die Kontrolle über Geist und Körper zurückgewann. „Warum …”


  Er neigte seinen Kopf, das Lächeln krümmte noch immer seine wohlgeformten Lippen. „Ich dachte mir, daß Ihr vielleicht Fragen habt, wenn Ihr erwacht. Ein fremder Ort. Seltsame Dinge geschehen. Ich wußte, die Kipu würde nicht daran denken, deshalb …” Er breitete seine Hände aus.


  Aleytys hob eine Hand an den Kopf. „Das war nett.” Sie schaute sich geistesabwesend um. „Setzen … ja … setzen wir uns hin und reden … reden …” Sie zog mit ungeschickter Unsicherheit an den hauchdünnen Vorhängen. „Setz dich …” Sie sank auf das Fußende des Bettes nieder.


  Der Nayid-Mann stand einen Moment unbeweglich, sein Mund verhärtete sich für einen Augenblick. Dann ging er ruhig zu ihr und ließ sich auf dem Bett neben ihr nieder.


  Aleytys schüttelte sich, da seine Nähe verwirrende Emotionen in ihr erweckte. So lange her, seit ein Mann neben ihr gesessen hatte. Sie gehalten hatte. Sie geliebt hatte …


  „Stimmt etwas nicht, Parakhuzerim?” Er runzelte die Stirn, streckte die Hand aus, um sie zu berühren, zögerte dann, die Finger dicht über ihrer Haut. „Seid Ihr krank?”


  Sie strich mit den Fingerspitzen auf dem blaugrünen Stoff entlang, der ihre Oberschenkel bedeckte. Vorsichtig sagte sie: „Dies ist das Zimmer der alten Königin, nicht wahr?”


  Er nahm ihre zitternden Finger in einen warmen, sanften Griff.


  „Die Königin ist tot, die Königin lebt.”


  „Warum haben sie mich in ihr Bett gesteckt?” Sie ließ ihre Hand ruhig in der seinen liegen; ein harter, kalter Klumpen unter ihrem Herzen schmolz langsam durch den freundschaftlichen Kontakt. „Ich bin keine Nayid.”


  „Auf gewisse Art.” Er zögerte, als widerstrebe es ihm fortzufahren.


  „Ich verstehe nicht.” Aber die Muskeln in ihrem linken Oberschenkel zuckten schmerzhaft.


  Er ließ ihre Hand fallen und zog den Umriß der Wunde nach.


  Sie konnte die Wärme seiner Fingerspitzen durch die Seide hindurch spüren. „Ihr seid Parakhuzerim”, sagte er ruhig. „Die Hüterin der Saat.”


  Sie schüttelte sich. Die Woge entwurzelter Angst verursachte ihr Übelkeit, erweckte ein Bedürfnis davonzulaufen. Weit und schnell. „Erzähl es mir”, sagte sie drängend.


  Er zögerte. Dann legte er eine Hand über eine ihrer Brüste. „Du bist ein Säugetier. Eure Jungen werden aus eurem Körper geboren.”


  Bei dieser unerwarteten Berührung reagierte ihr Körper explosiv. Ein dünner Schweißfilm brach überall auf ihrer Haut aus, und ein leeres Verlangen erfüllte sie, dann rissen seine Worte sie aus ihrem Vergessen. Geboren. Sie formte das Wort mit ihren Lippen.


  Geboren. Knirschte mit den Zähnen, preßte die Augen zusammen.


  Sharl. Mein Baby. Mein Sohn. Sie hob die Hände und ließ sie zurückfallen. Leer. Es gab nichts für sie, das sie halten konnten.


  Migru fuhr mit seinen Fingern leicht über ihr verzerrtes Gesicht. Wortlos streichelte er die angespannten, zitternden Muskeln.


  Nach einer Minute legte er sich auf das Bett zurück; zog sie herunter neben sich. Selbst in ihrem Elend spürte sie, wie seine zärtlichen Finger Spuren von Hitze auf ihrem Körper hinterließen.


  Wieder einmal überraschte sie ihr Körper mit seiner begierigen Reaktion auf Zärtlichkeiten.


  Sie preßte sich an ihn, flüsterte eindringlich … Bitte … bitte …


  bitte … Migru … ich brauche … Aber sie konnte die Worte nicht aussprechen … Er gehörte einer anderen Spezies an. In dem schrecklichen, brennenden Bedürfnis ihres Körpers war eine Störung, eine durch Mark und Bein gehende Fremdenfurcht, die sie ungeheuer erschreckte, ihr aber den Mund versiegelte.


  Aber Migru schien dies zu wissen. Seine Zärtlichkeiten wurden eindeutiger sexuell. Aleytys schloß die Augen und ließ ihren hungrigen Körper die Kontrolle übernehmen.
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  Herrlich entspannt, in einer halbbewußten Euphorie schwebend, seufzte Aleytys und streckte sich. Ein einzelner Ton erklang kurz, ein reiner, lieblicher Klang, der die gedämpfte Nachtstille des dunklen Raumes durchbrach. Überrascht tastete Aleytys mit zitternden Fingern nach dem Kopf. Die glatten, metallischen Fäden des Diadems waren nicht materialisiert, aber sie hörte ein zweites Rieseln von Tönen, kaum lauter als ein Flüstern.


  Sie zog die Hand herunter und lag zu Vorhängen hochstarrend da; Vorhänge, mehr zu erraten, als zu sehen. Neben sich konnte sie das leise Einatmen des schlafenden Nayid hören. Impulsiv berührte sie die glatte Haut an seiner Schulter; das Gefühl der warmen Haut bestärkte den Frieden in ihr. Sie schloß die Augen. „Nun”, hauchte sie. „Da bist du ja wieder.” Belustigung und Verwirrung waren fast zu gleichen Teilen in ihr vermischt.


  Ein Bild entstand hinter ihren Augen. Sie fand sich in einen auf Hochglanz polierten weißen Raum sehend; Akzente aus rostfreiem Stahl. Mehrere Nichtmenschen, in fleckenloses Weiß gehüllt, schwärmten um den nackten Körper einer Frau herum, der mit dem Gesicht nach unten auf einem schmalen Stahltisch ausgestreckt lag.


  Ihre Haut war ein blasses Gold, das in dem herkunftslosen Licht zu leuchten schien. Ihr rotes Haar floß in einem glänzenden Wasserfall über das Ende des Tisches.


  Der graue, runzelige Sophont hob einen gummiartigen Tentakel, ein Skalpell funkelte silberne Schlaglichter, als er die Haut direkt unter ihrem linken Schulterblatt aufschlitzte. Ein zweiter Tentakel setzte eine kleine Scheibe exakt in die Wunde ein. Abrupt kreiste ihr Kopf vor Schwindel, als die Scheibe anwuchs, bis sie ihr Bewußtsein ausfüllte. Die Szene schaltete sich in Schwärze aus, dann wieder an, wobei die Scheibe hinter ihren Augen vibrierte, wieder Schwärze, Scheibe, Schwärze …


  „Ja, ja. Ich verstehe.”


  Ein Klangrieseln wie ein Lachen antwortete ihr. Dann wechselte die Szene. Ein blindes Tasten durch Finsternis. Diesen Weg. Dort.


  Sich einen verschlungenen Weg durch die Finsternis zu einem Licht bahnend; eher erahnt als gesehen. Ein fahler Blitz. Dann, endlich, ein Ausweg in eine enge Freiheit.


  „Ah. Kannst du mir jetzt helfen?”


  Ein Gefühl wie ein geistiges Schulterzucken. Wieder schwebte das Bild der Scheibe im Vordergrund ihres Geistes. Starke Infragestellung.


  Eine Hand berührte ihre Schulter. Sie öffnete die Augen. Den Mund in Sorge zusammengekniffen, mit leicht schwankenden Fühlern, beugte sich Migru besorgt über sie.


  Sie lächelte. Sie griff hinauf und streichelte mit den Fingerspitzen seine Wange. „Mach kein Theater, Migru.”


  „Nicht Migru.” Sein Gesicht verzog sich vor Widerwillen.


  „Meine Mutter nannte mich Burash. Die andere … die alte Königin


  … Verstehst du?”


  „Burash …” murmelte sie schläfrig.


  Er legte sich zurück und begann, sie mit sanfter Zuneigung zu berühren. „Aufwachen … mmmhh … Es war eine gute Zeit. Für dich?”


  Sie nickte.


  „Ich hatte zwei Geschwister … Meistens kommen Nayids zu dritt, Narami. Wir waren unzertrennlich. Wie eine Sonne mit zwei Schatten, sagte Mutter. Kanuu führte. Als Frau war sie immer die Stärkste, an Geist und Körper. Gammal … Er hatte einen Verstand wie ein verheerendes Feuer …” Er seufzte.


  Irgend etwas stieß Aleytys immer wieder an, während sie warm und zufrieden dalag und ihn von seiner Kindheit drauflosreden hörte. Träge fischte sie nach dem flüchtigen Gedanken.


  „Burash!”


  Er brach ab und stieß sich auf seinen Ellenbogen hoch. „Was ist los?”


  „Du hast mir nie von dem Ei der Königin zu Ende erzählt.”


  „Leyta.” Seine Stimme war leise, seine Lippen straff gezogen, unglücklich. „Warum vergißt du es nicht einfach?”


  „Nein.” In ihrem Kopf spürte sie die feine Zustimmung des Diadems. Sie zog die Nase kraus, als sie plötzlich erkannte, daß der Begleiter in ihrem Schädel an ihrem Orgasmus teilgehabt hatte.


  Dann schüttelte sie den kurzen Widerwillen ab und wandte sich wieder dem Ergründen zu. „Ich muß es wissen. Ich brauche alles, was ich über diesen Ort erfahren kann.”


  Burash zog sich von ihr zurück, um sich mit dem Rücken zum Kopfende des Bettes aufzusetzen. „Dies würde dir nicht helfen.”


  „Erzähl es mir.”


  „Dein Volk und meines”, begann er langsam. Sie konnte sehen, wie seine anmutigen Fühler wie ein phantastisches Metronom hin und her strichen. „Wir ähneln uns in der Art und Weise, wie wir die Befruchtung der weiblichen Partnerin zustande bringen.”


  Aleytys kicherte. „Ja.”


  Er pochte auf ihre Nase. Die fremdartigen, riesigen Augen ver


  änderten ihre Wahrnehmung von seiner Mimik, so daß sie nie sicher war, was sie wohl bedeutete, aber sie fühlte sich warm und beschützt. „Nach der Paarung”, fuhr er zögernd fort, „gehen unsere Frauen ihren eigenen Weg. Wenn die Partnerin befruchtet ist…”


  Seine Hand berührte sie und schloß sich um ihre Finger. „Sie produziert Eier, im allgemeinen drei, und setzt sie in das Fleisch einer lebenden Nahrungsquelle ein. Heutzutage ist dies ein besonders gezüchteter Immeru.” Er sagte nachdenklich: „Das ist ein langhaariges Tier mit langen, gebogenen Hörnern, ein anmutiges und liebevolles Geschöpf.” In Erinnerungen schwelgend, lächelte er.


  „Sanft und liebevoll. In unseren frühen Tagen als denkende Spezies pflegte sie den befruchtenden männlichen Partner als Wirt zu benutzen.” Er lächelte und beugte sich über sie, um das Haar aus ihrem erschrockenen Gesicht zu wischen. „Unnötig zu sagen, daß diese Veränderung meine begeisterte Zustimmung findet.” Er gluckste. „Dreh dich auf den Bauch, Narami. Laß mich dich ein bißchen entspannen.”


  Sie spürte ein kleines Frösteln tief unten, drehte sich aber um.


  „Fahr fort”, murmelte sie; ihre Stimme versickerte im Kissen.


  Er begann damit, seine Hände über die angespannten Muskeln ihres Rückens zu streichen, dann machte er sich daran, an ihren Schultern auf und ab zu massieren, indem er die Muskeln mit einer Reihe von leichten Klapsen lockerte. Nach einer Weile fing er wieder an zu reden. „Die Königin ist anders. Ich wurde auf Sep geboren. Das ist eine große Insel, etwa hundert Meilen von der Küste dieses Landes entfernt. Vor tausend Jahren lebten alle Nayids, die es gab, auf Sep.”


  Sie bewegte sich unruhig. „Das Ei.”


  „Ja.” Er lachte kurz, unglücklich, und klopfte ihr aufs Hinterteil.


  „Ein wenig Geduld, Narami. Hör zu.” Er fing an, auf ihrem Rückgrat entlangzustreichen. „Mein ganzes Volk hatte sich bis dahin ver


  ändert, Männer und Frauen konnten in gutem Einvernehmen zusammenleben. Alle, bis auf die Königin. Sie war anders. Sterblich, wie wir alle, aber irgendwie …” Er bearbeitete einen Augenblick lang schweigend ihren Hals und ihre Schultern. „Irgendwie war in ihr letztes Ei das alte Wesen hinübergeboren, waren Erinnerungen und Persönlichkeit intakt.”


  „Huh?” Sie hob den Kopf und starrte ihn an.


  Er drückte ihren Kopf wieder auf das Kissen hinunter. „Hör nur zu, Leyta. Entspanne dich und laß es über dich ergehen.” Er strich seine Hände rhythmisch über ihren Rücken auf und ab. „Das Ei der Königin hat eine weitere Besonderheit. Sobald es eingesetzt ist, absorbiert die Larve die genetischen Kräfte ihres Wirts; genaugenommen verleiht ihr dies drei Eltern.”


  Aleytys blinzelte, die Augenwimpern kratzten über die Dek-ken.


  „Warum ich?” murmelte sie.


  Ohne Eile schob er ihr Haar von ihrem Gesicht und Hals zurück, indem er die dichten, glänzenden Strähnen mit zarten Fingern berührte. „Mein Volk hat schließlich rebelliert und sie zusammen mit ihren fanatischsten Anhängern von der Insel vertrieben. Wir schafften es nicht, ihr den Tod zu geben, den sie verdiente, aber wir jagten sie von unserer Insel. Sie kam hierher, erbaute die Stadt, zwang die Hiiri in ihre Dienste, begegnete dem Sternenvolk, und hier sind wir alle.”


  Aleytys drehte sich um und blickte forschend in sein Gesicht.


  „Warum ich?”


  „Sie brauchte bestes Fleisch.”


  Aleytys keuchte.


  „Du hast gefragt”, sagte er steif. „Dies sind schwere Zeiten für diese Flußschweine. Dieses eifersüchtige alte Weib hat jede ihrer Töchter abgeschlachtet, die auch nur das geringste bißchen Stärke oder Intelligenz zeigte. Als sie erfuhr, daß das nächste Ei das letzte sein würde, der Träger ihres Wesens sein würde, schickte sie die Kipu auf die Suche nach einem besonderen Wirt. Und die Kipu fand dich. Stark, jung, emphatisch, Heilerin, sprachenkundig, PSIbegabt bis zu einem beinahe unermeßlichen Grad. Der perfekte Wirt.”


  Aleytys schüttelte sich. „Woher weißt du das?”


  Er strich mit einem Finger über ihre Wange herunter, wickelte dann eine Haarsträhne um sein Handgelenk. „Ein Harem ist eine Brutstätte von Klatsch.”


  „Harem?”


  „Die Bettgefährten der Königin, Narami.”


  Sie zuckte mit den Nasenflügeln. „Wie konntest du nur?”


  „Ich lebe, wie ich muß, Narami. Und es gibt Drogen.”


  „Und ich?”


  „Eine Freude und ein Genuß.” Er beugte sich hinunter und küßte sie sanft, dann zog er Laken und Decke wieder über sie. „Du bist müde. Warum schläfst du nicht wieder, Narami.”


  „Noch nicht.” Sie zog ihn zu sich herunter. „Erzähl mir den Rest, Burash.”


  Er schob seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.


  „Es läßt sich nicht gut erzählen, Leyta.”


  Sie sagte nichts.


  Nach einer kleinen Weile fing er wieder an. „Du hast das Ei gesehen. Du hast gesehen, wie sie es in dein Bein gepflanzt haben.


  Sobald die Öffnung verschlossen war, begann sich das Ei -angeregt von dem Blut und der Wärme - zu verändern. Innerhalb einer Stunde hatte es Tausende winziger Fühler durch deinen Körper ausgesandt, so daß selbst der geschickteste Chirurg sie nicht aussäubern könnte, und das Ei selbst löst sich zu Hunderten in deinem Gewebe verstreuten Knoten auf.” Er sprach sehr schnell, stieß die Worte mit einer verzweifelten Gleichgültigkeit aus, als würde er nicht das Todesurteil über sie aussprechen.


  „Die Knoten wachsen, jedoch nicht viel.” Seine Stimme wurde leiser, so daß sie sich anstrengen mußte, um sie hören zu können.


  „Sie entwickelt Ableger, bleibt aber klein, so daß sie den Wirt nicht stört. Sie agiert wie ein Symbiont, nimmt als Gegenleistung für umfassende Sorge für das Wohlergehen des Wirts Nahrung, dies aber eher aus Instinkt, als aus bewußtem Entschluß. Ein Jahr lang …”


  Er hielt wieder inne und zog sie fest an sich.


  Aleytys fiel es schwer zu begreifen, was er sagte. Die Worte plätscherten wie Regen auf ihren Kopf herunter, kühl und ruhig. Sie bemerkte schließlich sein Schweigen. „Nach einem Jahr?”


  Er seufzte. „Sie zieht die Fühlerfäden ein und setzt sich wieder zusammen.” Er wurde wieder still, dann begann er, schneller denn je zu sprechen, so daß ihr manche der Worte völlig entgingen. „Verändert sich … und gerät in Bewegung … schläft … eine Woche … verwandelt sich … Larve … lähmt den Wirt … frißt sich aus ihm heraus


  … Frißt gewaltig … verzehrt … Fleisch, Blut, Knochen … Verdoppelt stündlich ihre Größe … Halb ausgewachsen, wenn Wirtskörper verschwunden … Körper verändert sich grundlegend … wirft alte Haut ab … Kommt heraus … Junge Nayid-Königin … Gibt die Instinkt-Muster für das Leben eines intelligenten Wesens auf.”


  Aleytys wich zurück und starrte ihn an, ihre Zunge fuhr über trokkene Lippen. Er streichelte ihr Gesicht mit Fingerspitzen wie Schmetterlingsflügel. „Nicht, Narami, denke nicht darüber nach. Ich habe dir gesagt, es würde dir nicht helfen. Du hast ein Jahr, ein ganzes Jahr. Es wird keinen Schmerz geben. Du wirst niemals auch nur den Hauch eines Schmerzes spüren.” Er hielt ihren bebenden Körper in zärtlichen Armen, rieb seine Hände auf ihrem Rücken auf und ab, bis sich ihre kalte Haut erwärmte und die verknoteten Muskeln weich wurden. „Mach was du willst, Leyta. Verschwende deine Energie nicht damit zu bekämpfen, was du nicht ändern kannst. Es ist vorbei. Schlaf jetzt ein, meine zarte, zarte Narami, schlaf ein.


  Morgen wirst du dich stärker, klüger fühlen, morgen … morgen.” Er hielt sie an sich geschmiegt, bis sie in einen schweren, erschöpften Schlaf versank.
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  Aleytys schlurfte durch das duftende Gras, starrte zu der gelben Sonne hinauf, die einsam und fremd über der östlichen Mauer des umschlossenen Gartens hing. Jedesmal, wenn sie den fahlgelben Fleck auf der Blässe des blaugrünen Himmels sah, rüttelte er sie auf, sich an die unbegreifliche Entfernung zu erinnern, die sie von dem hoch in den Bergen liegenden Tal trennte, wo sie geboren war.


  Bei der uralten Lebenseiche angekommen, sprang sie auf den niedrigen, gebogenen Ast, der sich über den Bach krümmte, und lief darauf entlang zu einem anderen Ast, der in weitem Winkel an der höchsten Stelle des Bogens nach oben stieß.


  Sich mit einer Hand an diesem Ast festhaltend, ließ sie sich auf die rauhe Rinde hinunter, die Beine baumelten über dem Wasser; sie schüttelte das Haar aus, genoß das Gefühl, das die Morgenbrise verursachte, die über ihre Kopfhaut hinwegstrich. Sie strampelte mit den Füßen und beobachtete voller Vergnügen, wie sich der rosa Chiffon ihres Kleides aufbauschte und anmutig wieder legte.


  Unter den Füßen schimmerte das Wasser strahlend im langen, schräg einfallenden Licht der Sonne, während der Wasserzauber in das Mark ihrer Knochen einsank, besänftigte, heilte, stärkte. Sie streckte sich gegen den Nebenast aus, ihr Körper beruhigte sich, bis sie in einen verträumten Dunst hinübertrieb. Zum ersten Mal seit Tagen verschwand das Jucken aus ihrem Rücken, und ihr Kopf war frei von dem künstlich bewirkten Chaos.


  Schwach spürte sie eine Regung im Hintergrund ihres Schädels.


  „Ach, hallo da”, murmelte sie. In die Ruhe getaucht, die das Geschenk des Wassers war, akzeptierte sie das Vordringen, bereit, die Freude des Begleiters in ihrem Schädel zu erwarten. Nach der schwierigen und gefährlichen Zusammenarbeit auf La-marchos spürte sie nicht mehr das Entsetzen und die Wut über ihre Besessenheit, unter der sie gelitten hatte, als der Begleiter sie zum ersten Mal berührt hatte. Nach einer Weile murmelte sie:


  „Wer bist du, der meinen Körper mit mir teilt?”


  Die Präsenz rührte sich wieder. Überraschung.


  Sie schwang einen Fuß hin und her. „Ich war beschäftigt auf Lamarchos. Keine Zeit, auf Erklärungen zu drängen. Jetzt scheint es, als hätte ich beträchtliche Muße.”


  Ein Kichern rieselte durch ihren Geist.


  „Also, wer bist du? Was bist du?” Sie wischte das Haar aus den Augen. In ruhige Zufriedenheit versunken, sah sie das Wasser vorbeifließen.


  Gefühl der Hemmnis. Die Scheibe blitzte auf und verschwand.


  Sie wirbelte den Chiffon wieder auf, summte vor Freude über den rosigen Glanz. „Der Dämpfer. Mmmhh. Den muß ich irgendwie loswerden. Du bist meine Hoffnung, hier herauszukommen. Du hast gehört, was das Ei der Königin bedeutet?”


  Zustimmung und Ärger.


  „Richtig. Seit du in meinen Schädel hineingestiegen bist, hast du mich in immer mehr Schlamassel gebracht.”


  Heftiger Widerspruch.


  Sie lachte. „Schon gut. Nicht dein Fehler.” Die Gartendüfte wehten intensiv zu ihr heran … Blütensüße … Dunkelbrauner Geruch feuchter Erde … Kühles, strenges, beeindruckendes Grün


  … Sie bewegte die Schultern in vager Beunruhigung gegen den Ast, der ihr Halt gab. „Ich muß dieses Ding loswerden.”


  Stilles Einverständnis.


  Sie seufzte und ließ die Wassermagie die grellen Emotionen davonspülen. Nach einer trägen, träumerischen Zeit schloß sie die Augen. „Du hast irgendwelche Ideen?”


  Eine Vorstellung formte sich in ihrem Geist.


  „Burash”, flüsterte sie.


  Zustimmung und ein Hauch von Ungeduld.


  Aleytys lächelte zu dem Blätterdach hinauf.


  Das Bild von Burash veränderte sich leicht. Er hielt ein Messer in seiner rechten Hand. Dann kniete er neben der nackten Gestalt einer Frau, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Gras ausgestreckt lag. Er schnitt ihren Rücken auf und stieß die Scheibe mit der Spitze des Messers behutsam aus dem Fleisch. Die Frau setzte sich auf, zuckte zusammen, warf die Scheibe auf einen Stein und stieß einen kleineren Stein wuchtig darauf nieder, ein wildes Vergnügen in dem angespannten Gesicht.


  „Würde er es wirklich tun?” flüsterte sie.


  Ein geistiges Schulterzucken.


  „Also überrede ich ihn.” Sie runzelte die Stirn. „Noch einer. Ihn benutzen? Wie ich Miks benutzt habe? Wann hört es auf?”


  Ein geistiges Schulterzucken.


  „Nein. Ich will nicht. Ich kann nicht.”


  Ungeduld.


  „Aber ich werde ihn bitten. Ich nehme an, ich muß. Aber er muß sich freiwillig entscheiden.”


  Einwilligung und mehr Ungeduld.


  „Es wird verteufelt weh tun. Wenn ich anfange, um mich zu schlagen, wird es für ihn sehr mulmig werden. Wenn das Ding erst einmal aus mir heraus ist, kann ich mich selbst heilen. Kannst du den Schmerz davor unterbinden?”


  Zustimmung.


  „Was ist mit danach?”


  „Sprichst du mit dir selbst?” Die Tenorstimme brach in ihre Überlegungen.


  Aleytys drehte den Kopf. Burash stand auf dem sandigen Ufer des Baches und hielt sich so angespannt an dem Baum fest, daß seine Knöchel weiß geworden waren. „Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen, Leyta.”


  Aleytys rieb mit einem Finger an ihrem Mundwinkel, während sie sein Gesicht betrachtete, sich im klaren darüber, daß sie nur vermuten konnte, was die kleinen Zuckungen und Windungen von Muskeln bedeuteten. Im gleichen Augenblick begann ihr Geist sich in Krämpfen zu winden, als sie sich automatisch abmühte, ihn zu erreichen. Sie mußte ihre Reaktionen fest in den Griff bekommen, wollte sie nicht in ein chaotisches Durcheinander von Stückchen und Stücken von Vorstellungen und Ideen geschleudert werden. Sie brauchte eine Weile, um sich selbst wieder zu ordnen. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er sich still abwandte.


  „Warte.” Sie krabbelte auf die Füße und stand mit unsicherem Halt auf dem leicht schwankenden Ast. „Was meist du damit: Lebewohl sagen?”


  Er drehte sich um. Als er sie stehen sah, zuckte er zurück, sah weg und lehnte sich gegen den Baum, konzentrierte sich auf das vorbeisprudelnde Wasser; seine Brust flatterte schnell, als er keuchend um Atem rang. Aleytys sah zu, verwundert und mehr als nur ein wenig verwirrt durch seine offensichtliche Beunruhigung.


  Schließlich sagte er: „Lebewohl sagen. Ein Wort, das bedeutet, daß ich dir Wohlergehen und Glück wünsche, dich aber nicht mehr wiedersehe, Narami.”


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und fiel beinahe vom Ast herunter. „Wovon redest du, Burash?”


  Er wollte sie nicht ansehen, starrte statt dessen auf die ewig wechselnden, ewig gleichbleibenden Muster des Wasserstromes, wobei seine Fühler wild flatterten und ihre schillernden Farben ein nervöses Muster nach dem anderen durchspielten. Als er sprach, mußte sie sich anstrengen, um zu verstehen, während sie ungemütlich auf der rauhen Rinde balancierte und sich zur selben Zeit deren Berührung ihrer nackten Fußsohlen bewußt war, der Gerüche der wachsenden Dinge, des schrillen Summens von Insekten, die sie nicht sehen konnte. Sie war überrascht, herauszufinden, wie sehr er ein Teil von ihr geworden war.


  „Die alte Königin … Ihre Totenzeremonien sind morgen … Nein, am Tag danach … Sie … Ihre liebsten Dinge … Lebendig oder tot


  … Man wird sie alle verbrennen … Dort oben.” Er nickte mit dem Kopf zu der steilen Klippe hin, die sich hinter dem steinernen Gebäudekomplex erhob, den die Nayids den Mahazh nannten.


  „Die Zeremonie des Übergehens”, murmelte er. „Ich war unmittelbar vor ihrem Tod ihr Liebling … Das Ei ist von mir befruchtet …


  Ich werde … Man wird mich betäuben … zu ihren Füßen legen …


  ein paar Hiiri an sie binden … Man wird sich nicht die Mühe machen, sie zu betäuben … Sie … Kleider … andere Dinge … dies ist nicht mein Volk, es sind nicht meine Sitten … Ich habe es dir gesagt.” Er hielt sich wieder an dem Baum fest und hob seine Blikke mit schmerzhafter Anstrengung an. „Ich wünsche dir alles Gute, Aleytys.”


  Sie rannte den Ast entlang und beugte sich über ihn. „Du erlaubst dir einen Scherz.”


  „Ich fühle mich nicht sehr vergnügt.” Sein Mund verzog sich zu einem schiefen, selbstverspottenden Lächeln. „Oder sehr geehrt.


  Es wird als eine Ehre angesehen, weißt du.” Er blickte zu ihr hoch und schaute rasch wieder weg. „Leyta, würdest du bitte da herunterkommen?”


  „Warum kommst du nicht hier herauf?” Sie richtete sich wieder auf. „Es ist kühl und gemütlicher, als es aussieht.”


  Er schüttelte sich. „Gott, nein. Wenn ich dich nur ansehe, bekomme ich Schüttelfrost.”


  „Madar!” Sie raffte den Chiffon und zog ihn fest um ihren Körper. „Geh ein wenig zur Seite, ja?”


  Er schauderte wieder und wandte ihr den Rücken zu. Aleytys schüttelte den Kopf und sprang geschmeidig zu ihm hinunter. Sie legte die Hand auf seinen Arm und spürte, wie die gebündelten Muskeln bei ihrer Berührung bebten. „Machen dir Höhen so viel aus?”


  Er drehte sich zu ihr um, wobei sich sein Mund zu einem selbstmißbilligenden Lächeln verzog. „Ein Schritt vom Boden weg, und ich gerate in Panik. Sollen wir uns setzen? Ich fühle mich ein wenig schwach in den Knien.”


  Sie setzten sich auf eine Steinbank nahe einem Miniatur-Wasserfaller; ein mimosenähnlicher Baum breitete zarte Schatten über sie. Sie seufzte und lehnte sich an seine Schulter, Augen geschlossen, fühlte sich wieder halb zu Hause.


  „Was wirst du tun?” fragte sie verträumt.


  „Nichts.” Er schüttelte seinen Kopf. „Es gibt nichts, was ich tun kann.”


  Aleytys setzte sich aufrecht und starrte ihn an. „Paß auf”, sagte sie scharf. „Kannst du nicht fliehen?”


  „Meinst du, ich sei weniger Gefangener als du?”


  „Madar!” Sie bewegte sich unbehaglich auf der Bank. „Aber …


  selbst wenn sie nicht dein Volk sind - es ist deine Rasse. Du könntest entkommen, in der Stadt untertauchen. Du hast gesagt, es gibt eine Stadt da draußen. Irgend etwas … Ist es nicht einen Versuch wert?”


  Er zuckte mit den Schultern, sagte jedoch nichts, die Blicke aus seinen rätselhaften Insektenaugen auf die langen, eleganten Füße geheftet.


  Sie betrachtete sein Gesicht, schüttelte dann den Kopf. „Du wußtest, daß dies passieren würde, nicht wahr? Sobald die alte Hexe gestorben war, bist du zu mir gekommen. Warum?”


  Er saß einige Herzschläge lang schweigend da, schaute dann unglücklich auf seine Hände. „Ja. Ich wußte es.” Seine Finger schlossen sich zu Fäusten mit weißen Knöcheln. „Ich wollte wissen … ich wollte wissen, was du für eine Person bist. Aleytys … Ich habe keinen Anspruch auf dich, überhaupt keinen. Da war ein Augenblick der Gemeinsamkeit … etwas Kleines … ein Hingeben zwischen zwei müden und einsamen Wesen.” Seine Fühler zuckten und zuckten wieder. „Keiner schuldet dem anderen etwas.” Er öffnete seine Hände und schloß sie wieder. Seine Fühler ruckten jetzt in langen, bewegten Stößen. „Die ersten Augenblicke der Zärtlichkeit, seit ich …” Er brach wieder ab, schluckte, stand auf. „Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden; ohne das konnte ich nicht gehen.” Er streckte eine zitternde Hand aus und berührte ihr Haar.


  Aleytys ergriff die Hand. „Das. Das alles. Es bedeutet, daß es einen Weg gibt und du es mir nicht sagen willst.” Sie zog ihn wieder neben sich. „Sieh mal. Wir beide … du und ich - jeder gehört einer verschiedenen Spezies an. Ich stamme nicht einmal von dieser verdammten Welt. Sie haben ein verdammtes Ding in meinen Rücken gesteckt, das mich davon abhält … Egal. Ich denke, wir machen eine Million Fehler in der Minute hinsichtlich dessen, wie der andere empfindet, was der andere denkt. Ich glaube dir. Trotz alledem. Hörst du mich? Ich glaube dir, weil ich muß. Und ich will.” Sie lächelte plötzlich. „Du bist aus einem ganz bestimmten Grund zu mir gekommen … einem, den du mir noch nicht gesagt hast … und bist aus einem ganz unterschiedlichen anderen Grund bei mir geblieben.”


  Sein beweglicher Mund verbreiterte sich zu einem zittrigen Lächeln. „Gott, ich habe Angst, Leyta. Angst davor, lebendig verbrannt zu werden.” Er zitterte so sehr, daß seine Fühler wie Bäume in einem Sturmwind geschüttelt wurden. „Aber ich will nicht mit dir huren. Um meiner Seele willen, Aleytys, glaube mir. Ich hätte nicht mit dir schlafen können, wenn ich die Freude daran nicht mit dir geteilt hätte.”


  „Ich glaube dir”, wiederholte sie sanft. „Sage mir, wie ich dich retten kann.” Seine Hände ruhten warm in den ihren. Sie konnte spüren, wie sie zitterten.


  Er machte sich los und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Wenn du zur Kipu gehst”, sagte er rasch, „und sie bittest, mich dir zu geben, nehmen sie einen anderen von den Bettgefährten der Königin für das Feuer.” Er sah, wie Verlegenheit ihr Gesicht überschattete, und wandte sich ab, senkte seinen Kopf auf zitternde Hände.


  „Ich mache dir keinen Vorwurf, Leyta.” Seine Stimme kam tief und gedämpft, voller Schmerz.


  Sie schob ihre Finger zerstreut durch das Haar. „Madar! Was für eine Wahl! Verdammt. Was weiß ich von dieser Welt? Ich bin auf einem Operationstisch … Ahai!” Sie zupfte an den dünnen Schulterträgern. „Nach allem, was ich durchgestanden habe, so zu enden.”


  Burash ergriff ihre zitternden Finger und hielt sie, bis sie ruhiger wurde. „Wenigstens wirst du ein Jahr haben, Leyta.”


  Sie schüttelte sich und setzte sich aufrecht. „Sie wird mich nicht bezwingen, diese Kipu, das schwöre ich, Burash. Sie mag mich vielleicht gekauft haben, aber ich werde nie ihre Sklavin sein.


  Nie!”


  Burash preßte seine Hand über seinen Mund. So leise sprechend, daß sie die gedämpften Worte kaum hören konnte, sagte er:


  „Du hast keine Chance, Leyta. Selbst wenn du entkommst. Du trägst dein Verderben in dir.”


  „Nein!” Sie sprang auf und begann, auf feuchtem Sand, der unter ihren Füßen knirschte und rieselte, hin und her zu schreiten.


  „Ich werde das erst glauben, wenn ich tot bin”, sagte sie wild.


  „Setz dich, Aleytys.”


  „Was?”


  „Ich sagte: Setz dich. Bekämpfe nicht die Luft. Es ist eine Verschwendung von Zeit und Mühe.” Widerstrebend kam sie zurück und setzte sich neben ihn. „Manchmal fühle ich mich zum Zerplatzen. Es ist nicht fair. Was habe ich getan, daß all diese Dinge mir passieren?” Sie lehnte sich zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf. „Vergiß das. Kannst du ein Messer besorgen -ein scharfes?”


  Er versteifte sich. „Du wirst doch nicht …”


  „Nein, Naram.” Sie lachte. „Ich werde mich nicht umbringen, und ich werde ganz bestimmt nicht versuchen, mich mit einem albernen kleinen Kehlenschlitzer aus dieser Falle freizukämpfen.


  Und …” Sie berührte den Schenkel mit tastenden Fingern. „Ich bin nicht so dumm, daß ich daran denke, den Inkubus aus mir herauszuschneiden. Aber ich brauche unbedingt ein Messer.”


  „Ich werde sehen, was ich tun kann.”


  „Keine Eile.” Aleytys lächelte ihm zu. „Ich werde die Kipu heute nachmittag aufsuchen.”


  Er sackte neben ihr zusammen, die Augen geschlossen, die Hand zitternd auf seinem Oberschenkel, der Körper schlaff. „Mir ist schlecht”, sagte er nach einer Weile.


  Sie sah ihn abwägend an, überlegte, ob sie ihm von der Operation erzählen sollte. Es schien nicht ganz die rechte Zeit zu sein.


  „Erzähl mir mehr über dein Volk. Es tut mir leid, ich habe gestern nacht einfach nicht zugehört.”


  Während er seinen Kilt glättete, starrte er nachdenklich auf das Wasser. „Ich wollte nie hier sein.” Er überlegte eine Weile, lehnte sich dann zurück und starrte träumerisch in die Gegend, seine Stimme langsam und belegt unter der Erinnerung.


  „Meine Familie lebte auf dem flachen Land zwischen den Fichten. Wir waren Immeranu-Hirten. Meine Mutter war wohlbekannt. Auf der gesamten Insel stand der Name Dannana für beste Abstammung, festes, straffes Fleisch, langes, seidiges Fell, Geist und Intelligenz. Wir lebten zurückgezogen, aber gut, Käufer kamen in Scharen aus den Städten, im Herbst, und Züchter, wenn der Winter zum Frühling wurde, so daß unser Gut zweimal im Jahr von Geschäftigkeit und Hektik erfüllt war. Ich erinnere mich noch …


  Meine Mutter. Sie war stark, lebhaft, lebendig. So lebendig, daß ihre Stärke wie ein Fluß durch uns alle pulsierte, warm und segensreich. Und sie war zärtlich, sanft wie ein Mann, nicht wie diese Flußschweine. Sie war sich dessen, was sie war, so sicher, daß sie eine männliche Zärtlichkeit zeigen konnte. Mein Vater. Er war begabt.


  Seine Weberzeugnisse und Skizzen ernteten hohes Lob und brachten hohe Preise, und die Dinge, die er aus dem Holz schnitzte, das er selbst getrocknet hatte … Sogar aus der Sternenstraße sind Händler gekommen, die sich dafür interessierten. Es war eine gute Zeit. Ich war glücklich …


  Eines Tages …” - er schüttelte sich - „… hatten Kanuu, Gammal und ich die schwarze Herde draußen. Ich weiß noch, daß es unmittelbar nach dem Fohlen war und die Jungen umherschwankten, sich gegenseitig jagten und gegen Dinge stießen, stürzten und mit schüchtern durchtriebener Haltung ihrer schlaksigen Körper wieder hochkamen. Obwohl der Frühling noch immer jung war, war es in den Flecken des Sonnenlichts ziemlich warm, doch die Kälte verweilte noch in den Schatten. Die Kiefernzweige trugen hellgrüne Nadeln an ihren Spitzen, und ein paar Mohnblumen leuchteten tieforange in dem zarten, frischen Gras, das sich durch den gelben Belag des alten Jahres hochstieß.


  Wenn ich meine Augen schließe, kann ich alles bis ins kleinste Detail sehen …


  Kanuu sah die Gleiter als erste und stieß einen Warnruf aus.


  Wir rannten unter die Bäume, aber es war bereits zu spät.” Er kniff seinen Mund zusammen. „Dieses Weibsstück von Königin hatte wieder Langeweile und schickte Häscher nach jungen Männern aus, schickte sie in den Gleitern, die die Sternenleute ihr verkauften. Sie haßte uns auf Sep noch immer, weil wir sie hinausgeworfen hatten, und die Sternenleute schürten ihren Haß zu ihrem Profit.” Er schloß seine Augen und lehnte sich gegen die Steinlehne der Bank. Einen Moment lang war er still. Aleytys wartete geduldig.


  „Kanuu … Sie haben sie erschossen … mich gefangen … Gammal … Er war Vater der letzten Tochter … Gapp … das häßliche alte Weib war aus irgend einem Grund über ihn verärgert … Oder sie hatte eine ihrer grausamen Launen … Sie genoß es, Leuten weh zu tun … Irgendein dummer Grund … Machte ihn zum Wirtskörper des Eis … Gapp … das ist ihr Name … Seine Tochter …” Seine Fühler senkten sich niedergeschlagen, und er schluckte immer wieder.


  Aleytys streichelte die kurzen, krausen Locken in seinem Genick, bewegte dann ihre Hände über seine Schultern und versuchte, ihn mit ihrer Berührung zu beruhigen. „Ai, Burash, ist es nicht komisch? Meine Welt ist so weit von hier entfernt, daß die Entfernung die Bedeutung verliert, aber du und ich … wir sind uns ähnlicher als du und diese … diese Flußschweine, wie du sie nanntest.


  Ich werde von hier fliehen. Komm mit mir.”


  Er legte seine Hand auf ihr Knie, ein müdes Erschlaffen in seinen Mundwinkeln. „Ich habe ein ganzes Leben an diesem Ort verbracht, Leyta. Es gibt keinen Fluchtweg. Die Kipu erfährt alles, was hier vorgeht, weiß vielleicht sogar, was wir im Moment sagen. Sie hält das Land hier ringsum fest im Griff. Selbst wenn du aus dem Mahazh und aus der Stadt hinauskommen könntest, wohin würdest du gehen?” Er zog ihre Hand herunter und drehte sie mit der Innenseite nach oben. „Schau, Narami, was hat diese Hand je getan?” Er zog seine Finger über die blaßgoldene Handfläche und tätschelte die rosigen Fingerspitzen. „Weich wie der Flügel eines Schmetterlings. Und du willst dich gegen eine Armee stellen?” Mit einem Schütteln seines Kopfes schloß er die Hand zur Faust. „Sogar ich bin stärker. Diese Hand gegen eine der Sabutim?”


  Aleytys streckte sich und gähnte; zog die festgehaltene Hand los. „Der Sklavenhändler I!kuk hat einige Zeit investiert, mich aufzupolieren, damit ich einen guten Preis bringe. Burash, ich habe mich über die halbe Oberfläche eines Planeten durchgekämpft, allein und schwanger. Ich bin von jener Welt weggekommen, und ich werde von dieser hier wegkommen.” Sie setzte sich auf und zuckte die Schultern, während die Augen vor Entschlossenheit funkelten.


  Er bewegte seine Fühler in einem lebhaften kleinen Tanz. „Eine einzige Sabutim könnte dich wie nasses Papier zerreißen.”


  „Das hast du schon einmal gesagt.” Sie legte sich mit einem Lächeln nach hinten und kratzte an der Falte neben der Nase entlang. „Mmh. Ich werde nur schlauer sein müssen.” Sie drehte den Kopf und schaute träge im Garten umher. Jenseits des Baches erhob sich der Mahazh wie ein großer, grauer Bienenstock, verdeckte ein Stück des Himmels. Noch während sie hinsah, glitt von dem flachen Dach aus eine ovale Form in die Luft. Sie stieß Burash in die Rippen. „Was ist das?”


  Er blickte auf, seine Blicke folgten ihrem zeigenden Finger.


  „Gleiter.”


  Gemeinsam sahen sie zu, wie die Scheibe zwischen zwei Wolkenbänken zu einem schwarzen Tupfer schrumpfte. „Siehst du jetzt, wie unmöglich es ist? Wie weit könntest du kommen, bevor die Kipu dich fände?” Burash kickte Sand hoch. „Es gibt keinen Ausweg, Leyta.”


  Sie blinzelte zum Dach hinauf, ein nachdenkliches Glitzern in den Augen. Dann zuckte sie ungeduldig mit den Schultern und wandte sich wieder Burash zu. „Gibt es einen sehr, sehr intimen Ort, an dem wir uns treffen können?”


  5


  Aleytys zog den Gobelin beiseite und stand vor der Wächterin.


  „Parakhuzerim?” Die Wächterin war eine Steinmauer aus Gleichgültigkeit, die den Türbogen blockierte, ihre ornamentreiche Lanze gegen den Rist gestemmt, in einer langen Diagonale schräg über den Körper gelegt. Das einzelne Wort - Eiträgerin -, das in seinen Implikationen erschreckend war, traf Aleytys wie ein harter Schlag, und nur die leichte Frage-Anhebung zum Schluß beeinträchtigte seine schwere, direkte Zurückweisung.


  Aleytys würgte die plötzliche Woge von Zorn und durch den Dämpfer verursachter Verwirrung hinunter, warf den Kopf zurück und konzentrierte ihren blaugrünen Blick auf die glitzernden, schwarzen Facetten, die durch sie hindurchsahen, als wäre sie ein Geist, dessen Existenz die Wächterin sich anzuerkennen weigerte.


  „Ich muß die Kipu sehen”, sagte sie scharf.


  Die Nayid verzog die dünnen Lippen zu einem mißbilligenden Klumpen blaupurpurnen Fleisches. Ihre Fühler zuckten hin und her. „Warum?”


  „Da gibt es etwas, was ich von ihr brauche. Sie ist die einzige, die es mir besorgen kann.”


  „Was?”


  Angetrieben von Zorn und zunehmender Enttäuschung zuckte Aleytys’ Geist vor, um die Wächterin zu berühren, da die unbewußte Konditionierung eines ganzen Lebens ihr bewußtes Wissen um die Vergeblichkeit des Versuchs überwältigte. Verbissen kämpfte sie darum, die Kontrolle wiederzugewinnen, während die Gestalt der schlaksigen, pferdegesichtigen Nayid verwischte, da ihr wilder Kampf gegen den Dämpfer alles bis auf den Aufruhr in ihrem Schädel überdeckte.


  Nach einigen Herzschlägen blinzelte sie langsam. Mit unsicherer Stimme, die Worte langsam und schwerfällig formuliert, wiederholte sie: „Ich will die Kipu sehen.”


  „Nicht zu dieser Zeit.” Die Wächterin streckte die Hand aus, um den Gobelin zwischen sie beide zu ziehen. „Die Kipu hält am Morgen keine öffentliche Audienz.”


  Aleytys stieß ihre Hand hoch, um die Hand der Nayid aufzuhalten. „Nein. Ich muß die Kipu sehen.”


  Mit ihrem schwachen, strengen Stirnrunzeln betrachtete die Wächterin Aleytys. Die Sekunden vergingen. Schließlich nickte sie, das schwächste Zucken ihres Schädels, wirbelte herum und schritt den Korridor entlang davon, wobei ihre Stiefel rasch über die glatten, blaugrünen Fliesen klickten. Aleytys atmete erleichtert auf, das Herz klopfte vor Anstrengung. Sie lief hinter der Nayid her, ihre nackten Füße setzten dem frischen militärischen Pochen ein fleischiges Schlappen entgegen.


  Der Korridor endete abrupt vor einem Türbogen ohne Vorhang.


  Während sich ihr Magen unter den Vorläufern der Panik zusammenzog, rannte Aleytys weiter und kam gerade noch rechtzeitig durch die Türöffnung, um einen polierten schwarzen Stiefel hinter der Mittelwandung des Treppenhauses nach oben verschwinden zu sehen.


  Die Treppe kroch als weißer Wurmgang rundherum nach oben, die Gipsdecke eine einzige Handspanne über den rötlichen Knollen an den stummeligen Fühlern der Nayid. Nach einem halben Dutzend Kehren, Stufen hinauftaumelnd, die für doppelt so lange Beine wie die ihren vorgesehen waren, zitterte Aleytys vor Ermüdung; ihr linkes Bein verkrampfte sich um die halb verheilte Wunde herum.


  Als sie endlich auf die scharlachroten Fliesen des Ganges im zweiten Stock hinausstolperte, hinkte sie schwer und keuchte wie ein kurzatmiges Pferd. Sie lehnte sich an die Wand und starrte finster auf die sich entfernende Nayid, die mechanisch davon-schritt, den geraden, dürren Körper kosmisch gleichgültig wiegend.


  Aleytys rieb sich abwesend den Oberschenkel, da sie das zukkende Zerren der Muskeln spürte. Seufzend hinkte sie so schnell sie konnte hinter der sich entfernenden Gestalt her.


  Zwei Wächterinnen, schwergewichtige, hartgesichtige Amazonen, die tiefrote Jacken trugen, standen auf beiden Seiten eines mit einem karmesinroten Gobelin behängten Portals. Die blaugrüne Wächterin hielt vor ihnen an, starr aufrecht, und brachte das stumpfe Ende ihrer Lanze mit einem hörbaren Stoß zu Boden. Sie wartete, bis die Ältere der Wächterinnen sprach.


  „Dein Begehr?” Kalte Blicke schnellten an der blauen Wächterin vorbei, ruhten für einen kurzen Moment auf Aleytys, die zu ihnen heranhinkte.


  „Die Parakhuzerim, um die Kipu zu sehen.”


  Die rote Wächterin runzelte die Stirn, wodurch sie die Kanten ihres scharfgeschnittenen Gesichts verstärkte. „Du hast um Audienz ersucht?”


  „Nein.” Die einzelne Silbe war bar jeden Ausdrucks. „Die Parakhuzerim hat es verlangt.”


  „Ich werde es vorbringen.” Die rote Wächterin schob den Gobelin zur Seite und trat zielstrebig durch den Türbogen.


  Aleytys blickte zu dem unbeweglichen Gesicht der blauen Wächterin auf, zuckte mit den Schultern und begab sich zu der Wand hinüber, um das Körpergewicht von den zitternden Beinen zu nehmen. Das rot in die weißen Wandfliesen eingebrannte Blumenmuster erstreckte sich in einem geringelten Wirrwarr von Blättern, Blüten und Ranken, das in einem feinen Filigran ständig in sich selbst zurückkehrte, wie der Hintergrund des Gobelins, der in dem Schlafgemach hing, in die Höhe und über den Türbogen. Sie zog ein Stück des Musters mit dem Finger nach, dann sah sie mit Verwunderung auf die zurückgebliebene Wache. Seltsam, dachte sie. Wie können solche … solche …


  Kreaturen wie sie eine derartige Zartheit von Linien hervorbringen?


  Die Wächterin kehrte zurück und hielt den Gobelin zur Seite.


  „Kommt”, sagte sie forsch. „Die Kipu will Euch sehen.”


  Hinter dem Gobelin war der Raum die Hälfte eines großen Achtecks, dessen Seitenwände mit in kaltes, graugrünes Metall gehüllten Maschinen gesäumt waren, unterbrochen von flackernden, tanzenden Lichtern und einer Reihe von Bildschirmen in Augenhöhe der Nayids, manche mit Land belebt, das sich wie ein Band unter dem Blick eines Falken abrollte, manche mit feststehenden Wiedergaben innengelegener Räume, manche schwarze Augen aus grünlichem Phosphor. Weitere rote Wachen standen oder saßen vor den Instrumenten, die samtigen Jacken leuchteten seltsam sinnenfroh vor den strengen Linien und Strukturen des Metalls.


  Um einen massiven Tisch versammelt, der in schrägem Winkel gegenüber dem Türbogen stand, wandte ein buntes Gewimmel von Nayids ihre glotzäugigen Gesichter zu ihr her, so daß sie allein - die Füße schlurften immer lauter auf den karmesinroten Fliesen - in Richtung einer ungleichmäßigen Reihe kalter Alabastermasken ging. In der Mitte der stehenden Gestalten saß die Kipu starr aufrecht, beherrschte sie mit der kalten Kraft ihrer Persönlichkeit, die Hände ruhten auf dem hochpolierten, rotbraunen Holz, die Fühler zuckten in winzigen, unregelmäßigen Stößen.


  „Dies ist eine arbeitsreiche Zeit für mich.” Die Finger der Kipu klopften rasch auf das Holz. Ihre Mundwinkel zuckten nach unten, als sich ihre glitzernden schwarzen Augen auf Aleytys richteten, die Nüstern zusammengekniffen, als störe sie ein schlechter Geruch. „Nun?”


  „Ich möchte …” Aleytys warf der Kipu einen schnellen Blick zu.


  „Ich will Migru.”


  „Migru?” Das teilnahmslose Gesicht der Kipu verfiel in eine verblüffte Schlaffheit, was ein heimliches Frohlocken in Aleytys weckte. „Wie hat …” Sie runzelte die Stirn und begann neu. „Spielt keine Rolle. Warum?” Ihr Mund schnappte zu, dann sprach sie langsam weiter; offensichtlich bereitete es ihr einige Schwierigkeit, Worte zu finden. „Wir sind unterschiedliche Spezies mit verschiedener Entwicklungsgeschichte. Es gibt keine Möglichkeit der Befruchtung zwischen den Arten. Selbst … selbst die Kopulation


  …” Ihr Mund verzog sich verächtlich. „Selbst das erscheint unwahrscheinlich.”


  Vergnügen tollte in Aleytys, bis sie es beinahe aus der Beherrschung verlor. Sittsam senkte sie ihren Blick zu Boden und sagte sehr, sehr leise: „Oh nein. Es gefällt mir. Er hat bewiesen…” Sie hielt bedächtig inne, wobei sie erneut einen verschlagenen Blick in Richtung der Kipu schmuggelte.


  Die Nayid lehnte sich fest gegen die hohe, geschnitzte Rückenlehne ihres thronartigen Stuhles, stieß die Hände steif gegen die Tischkante, während ihr schmales, spitzes Gesicht einen distanzierten Ausdruck angenommen hatte, als hätte sie sich sowohl geistig wie auch körperlich von allem, was nach Sex roch, gelöst.


  Aleytys registrierte dies als möglicherweise nützliches Zeichen von Schwäche und fuhr lebhaft fort, wobei sie den Kopf hob, um der sitzenden Nayid direkt in die Augen zu starren. „Er hat sich als fähig erwiesen. Ich will ihn.”


  Die Kipu rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. „Ich glaube nicht …” Sie zögerte und schaute auf ihre Hände hinunter.


  Aleytys sah, wie sie stutzte und sie dann präzise vor sich zusammenfaltete. „Ein anderer wäre genauso dienlich.”


  „Nein!” Aleytys straffte ihren Körper, ihr Lachen wurde grimmig. „In meinem Volk tauscht man Liebhaber nicht aus wie Spielkarten. Ich will ihn und nur ihn.”


  „Nein!” Das Wort sprang aus dem Mund der Nayid hervor, die rechts von der Kipu stand. Aleytys warf ihr einen Blick zu, zuerst überrascht durch die Unterbrechung, dann durch die bizarre Körpermasse der Sprecherin. Sie war die erste fette Nayid, die Aleytys zu sehen bekam, eine wabbelige Masse Fleisch, abstoßend, ekelerregend. Ihr plumpes Gesicht verzog sich zu einem böswilligen, finsteren Blick, als sie rasch von der Kipu zu Aleytys blickte. „Das Sarasipu ist bereits festgelegt.”


  Die Winkel der feingeschwungenen Nüstern der Kipu bewegten sich in einem schwachen, verräterischen Zucken; sie ignorierte den Ausbruch der Dicken und starrte nachdenklich auf Aleytys.


  „Ich glaube, es ist möglich.” Durchsichtige innere Augenlider glitten für einen Augenblick über die vorstehenden Augen. Sie lehnte sich wieder zurück, der Körper entspannter, und dabei klopfte sie mit ihrem Daumennagel gegen ihre kleinen, eckigen Zähne.


  „Ihr hättet sie betäuben sollen. Ich habe es Euch gesagt.” Die heisere, nörgelnde Stimme der Dicken fiel in das Nachsinnen der Kipu ein.


  „Belit Asshrud.” Eine Art müder Geduld schlich sich in die tiefe, volle Stimme der Kipu, eine Andeutung von Verachtung geißelte die Dicke, bis sie unter dem Hieb bebte. In einem kurzen Aufblitzen unerheblicher Verwunderung dachte Aleytys: Diese Stimme … Sie ist der Schlüssel zu ihrer Macht. Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Konflikt zwischen den beiden Nayids. Die Fühler der Kipu zuckten in einem ungeduldigen Zucke hin und her, was stärker als Worte klarmachte, wie unwichtig sie die Wünsche und den Rat dieser fetten Nayid fand. „Es war der Beschluß des Rates. Ihr wißt, warum. Ich habe persönlich erläutert, warum wir sie nicht unter Drogen setzen. Mehr als einmal, falls Ihr Euch erinnert. Muß ich es noch einmal tun? Es sollte nicht nötig sein, Euch zu erinnern …” Ihre Worte peitschten das aufgedunsene Gesicht zu Zuckungen von Schmerz und Furcht.


  „… an die Notwendigkeit zur Diskretion.”


  Ein plötzliches schrilles Kichern riß Aleytys’ starren Blick von der Kipu los. Eine junge Nayid, die links von dem Stuhl stand, lächelte Asshrud boshaft an. Sie hatte ein einfältiges, unfertiges Aussehen, ein rundes Gesicht, beeinträchtigt durch eine verdorbene, schwächliche Weichheit.


  „Warm setzen wir nicht Lisshan an Migrus Stelle?” sagte sie, kicherte dann wieder, wobei sie unruhig von einem Fuß auf den anderen tänzelte.


  „Ja.” Die Kipu stieß zurück. Ihre Nüstern blähten sich leicht; während sie ihren Abstieg in die Randbezirke der Gefühlsregung in Zaum hielt, schrieb sie schnell, riß dann das Blatt vom Block und schob es in eine Prägemaschine. Sie schlug den Hebel herunter, zog las Blatt heraus, schob es dann über den Tisch zu einer roten Wächterin hin; diese war älter, mit einem zerfurchten, harten Gesicht und kraus gelocktem grauem Haar. „Sukall.”


  „Im, Rab’Kipu?”


  „Bringt dies der Priesterin Harran.”


  „Im, Rab’Kipu.” Sie stieß das stumpfe Ende ihrer Lanze zu Boden, wirbelte herum und hastete davon.


  Die Kipu faltete die Hände und ließ ihr Gesicht zu einer eisigen Alabastermaske erstarren. Sie sprach langsam, wobei sie die flüssigen Silben über ihre Zunge rollte, als genieße sie deren Geschmack. „Es ist erledigt. Migru ist angewiesen, dir zu dienen.


  Lisshan wird der Toten dienen.”


  „Nein’ Asshruds Gesicht bebte in fleischiger Qual. Sie taumelte gegen den Tisch, als sie sich vor der Kipu aufbauen wollte; die mass;igen Tischfüße glitten kreischend mehrere Zoll über den Boden. ,,Nein. Ich verbiete es.”


  Die Kipu lächelte. Ihre langen Reptilienfinger klopften sanft auf die Tischplatte, ordentliche, gerade Nägel klapperten dabei leise gegen das harte Holz.


  „Er getört mir.” Asshrud richtete sich auf und wiederholte die Worte, versuchte Kraft in die schwankende Stimme zu legen. „Er gehört mir.” Aber das Feuer spielte vergeblich gegen die Ruhe der Kipu. Asshrud sah in ihrer bebenden Qual lächerlich aus. Sie wußte, daß sie lächerlich aussah, aber die Qual war echt. Aleytys spürte eine leichte Übelkeit in der Magengrube und blickte von der Szene weg.


  Als sie vergessen in dem Hin und Her zwischen den beiden Nayids stand, verspürte sie plötzlich Mitleid mit Asshrud. Sie dachte an ihre eigene kummervolle Kindheit zurück und fühlte vage die Qual eines dicken, plumpen Kindes, das an einem Ort, wo alle anderen schlank und gutaussehend waren, zu abstoßendem Erwachsensein aufwuchs. Sich selbst zum Trotz verspürte Aleytys den Drang, zu besänftigen und zu beruhigen, aber der Dämpfer machte dies zunichte. Er ließ ihren Geist in Verwirrung davonwirbeln. Sie schloß die Augen, bis der Dämpfer ihr wieder gestattete, Aufmerksamkeit für die Szene vor sich zu erübrigen. Zum ersten Mal bemerkte sie den männlichen Nayid, der unsicher neben Asshrud stand.


  „… hat ihn mir geschenkt. Ihr wißt es.” Asshrud tastete nach der Hand des Mannes, Tränen liefen über ihre dicklichen Wangen. Sie begann zu betteln. „Nehmt ihn nicht weg, Rab’Kipu. Bitte, nehmt ihn nicht weg … Mutter … Sie hat ihn mir geschenkt. Bitte … Lisshan gehört mir. Ich brauche ihn. Nein, tut es nicht …” Sie brach ab und schluchzte erbärmlich, ärgerlich.


  „Könnt Ihr mir Eure Geschenkurkunde zeigen?” Die Nüstern der Kipu blähten sich wieder auf, und ihre dünnen Lippen preßten sich fest zusammen. „Sie hat Euch seine Dienste verwenden lassen, um Euer Gewinsel zu beruhigen, wann immer es ihr auf die Nerven gegangen ist.” Sie schmeckte die Worte jetzt nicht mehr ab, sie spuckte sie aus wie bittere Samenkörner.


  Asshrud schluckte und bemühte sich, ihren Schmerz unter Kontrolle zu bekommen. „Ihr könntet einen anderen nehmen”, platzte sie heraus.


  „Nein, diese Besessenheit für den Bettsklaven Eurer Mutter …”


  Die Kipu zögerte, um nach dem geeigneten Wort zu suchen. „… ist ekelerregend. Und das Beispiel, das Ihr bietet …” Sie ließ ihre Blicke über Asshruds Körper gleiten.


  „Dies sind schwierige Zeiten”, fuhr die Kipu mit eisiger Stimme fort. „Wir alle müssen das Unnötige opfern, Belit. Sabut!”


  „Rab’Kipu?” Eine rote Wächterin, eine aus dem anonymen Gewirr an der Wand, trat forsch an den Tisch.


  „Nehmt Lisshan und bereitet ihn vor.”


  Sie schnellte einen Finger in Richtung des untersetzten Mannes, der zunehmend kränklich aussah. Er versuchte, sich hinter Asshruds Körpermasse zurückzuziehen, erkannte dann die Hoffnungslosigkeit jeden Widerstandes und ging wie betäubt mit der Wächterin davon.


  Asshruds Blicke folgten ihm aus dem Raum, ihr Gesicht war verzerrt von den Qualen, die in ihr am Werke waren. Sie wandte Aleytys einen leeren, funkelnden Blick zu. „Du … du … Ich werde es dir zurückzahlen!”


  „Ihr vergeßt Euch, Belit.” Eine leichte, glatte Ölschicht der Befriedigung färbte diese Worte.


  Asshrud fuhr herum, stieß unbeholfen gegen den Tisch, aber sie schien dies nicht zu spüren, obwohl sich der Tisch um mehrere Zoll verschob. „Und Ihr … weshalb?” Sie streckte zitternde Hände aus. „Weshalb stellt Ihr mich immer völlig bloß?”


  Die Kipu wich zurück und tippte ihre Fingerspitzen sorgfältig gegeneinander. „Belit”, sagte sie kalt. „Ich glaube, Ihr würdet Euch in Euren Gemächern mehr wie Ihr selbst fühlen.”


  Asshrud sah sie wieder an, ihr Gesicht voll ohnmächtigen Hasses, dann watschelte sie um den Tisch herum und stapfte langsam aus dem Raum.


  Aleytys sah ihr nach; erneut war das Mitleid in ihr stark entflammt. Nicht einmal ein würdiger Abgang, dachte sie. Was für eine grausame Sache … so häßlich zu sein, so beleidigend für das Auge, daß einem niemand die tiefsten seelischen Schmerzen als ernst abnahm.


  „Belit Gapp!” Die scharfe Stimme unterbrach Aleytys’ Grübeln.


  Wo habe ich diesen Namen gehört … Sie schüttelte sich. Das Kind von Burashs Bruder. Sie hat ihren Vater verzehrt, als sie aus seinem Fleisch schlüpfte. Wie es die Alte bei mir tun wird. Aleytys blickte auf die unreife Nayid und erschauerte wieder.


  Gapp schlenderte um ihr Tischende herum, ein unverschämtes Lächeln auf den derben Zügen. Sie blieb neben Aleytys stehen, besah sie sich von oben bis unten, wie ein Pferdehändler, der die Ware beurteilt, legte dann ihren Arm um Aleytys und drückte sie an ihren harten Körper. „Werdet Ihr mich die hier haben lassen?


  Gefallen um Gefallen?”


  Mit einem erbosten Seufzer lehnte sich die Kipu vor und betrachtete die unordentliche, schlampige Gestalt.


  Während sich Aleytys unaufdringlich bemühte, sich loszumachen, fand sie Zeit zu bemerken, daß der feine Antagonismus, der zwischen der Kipu und Asshrud schwelte, hier nicht vorhanden war. Die Kipu zeigte sogar eine Art nachsichtiger Vernarrtheit, wie man sie einem verdorbenen, aber begünstigten Kind zuwenden mochte.


  „Belit Gapp, als Letztgeborene habt Ihr eine Aufgabe.”


  „Jawohl.” Sie drehte Aleytys mit achtloser Kraft herum, wobei ihre Blicke über ihren Körper huschten. Gapp ließ eine Hand achtlos von Aleytys’ Hals zu ihrer Hüfte hinuntersinken, ohne sich um die stillen Versuche, sich zu befreien, zu kümmern.


  „Gapp!” Das Wort hieb plötzlich durch die Beschäftigung der Jungen, ließ sie herumfahren, so daß sie die Kipu ansah. „Laßt die Parakhuzerim los.”


  „Oh … kommt schon. Laßt sie mich haben.”


  „Gapp!”


  Aleytys schüttelte sich, da die Berührung von Gapps Händen Übelkeit sauer in die Kehle hochbrachte. Geistesabwesend rieb sie sich die Arme. Wenn ich wieder in meinen Räumen bin, dachte sie, nehme ich ein Bad. Ich werde zweimal baden.


  „Nehmt die Parakhuzerim und weist sie in ihre Rolle ein, damit sie morgen ihren Platz bei den Feierlichkeiten einnehmen kann.”


  „Im, Kipu.” Gapp grinste Aleytys zu. Aleytys wich ein paar weitere Schritte zurück und sah sich rasch um.


  „Muß sie?” fragte sie scharf.


  Die Kipu beachtete sie nicht. „Gapp”, sagte sie schwer. „Hört mir zu.”


  „Im?”


  „Beherrscht Eure … Eure kleinen Vorlieben.” Wieder zeigte das Gesicht der Kipu Abscheu. „Wenn Ihr sie vor den Zeremonien berührt, werde ich Sukall schicken, um Euch zu disziplinieren. Ist das klar?”


  Gapp zog trotzig eine Schnute. „Warum? Sie hat mit diesem Migru geschlafen, wenigstens behauptet sie das.” Sie nahm die Haut und den Muskel von Aleytys’ Arm zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte fest zu. „Vielleicht hat sie Spaß daran, mit mir zu spielen. Warum nicht?”


  „Weil ich dies sage. Ich will nicht, daß sie gezeichnet ist, Gapp, oder so verwirrt, daß sie nicht tun kann, was nötig ist. Ich kenne die Spiele, die Ihr treibt. Nun?”


  Gapp zappelte herum. „Hinterher?” fragte sie hoffnungsvoll.


  Die Kipu zuckte mit den Schultern.


  „Ihr habt es versprochen. Ich werde jetzt die Finger von ihr lassen, aber denkt daran, Ihr habt sie mir versprochen.” Sie lächelte Aleytys blöde an. „Warte nur, Weiche, wir werden ein paar schöne Stunden miteinander haben.”


  „Du. Parakhuzerim.”


  Weil der Dämpfer ihren Geist wieder durcheinanderwarf, verstand und antwortete Aleytys nur langsam. Schließlich nickte sie unbeholfen.


  „Ich will dich nicht noch einmal sehen. Nicht hier. Verstanden?”


  „Wenn ich etwas brauche?”


  Die Kipu zuckte mit den Schultern. „Sag es der Wache.”


  „Ja, Kipu.” Aleytys sprach mit einwandfreier Unterwürfigkeit.


  Aber hinter ihrem Rücken schlossen sich die Hände so fest zu Fäusten, daß die Nägel kleine Sicheln in die Handflächen schnitten.


  „Hhm.” Die Kipu rieb ihren langen, biegsamen Daumen über ihr Kinn. „Nimm einen kleinen Rat an, Parakhuzerim. Du kannst ein sehr angenehmes Leben führen, wenn du es nur willst. Diene uns ein Jahr, dann werde ich dir deine Freiheit geben.”


  „Ja, Kipu.” Aleytys würgte ein plötzliches Aufflammen von Wut hinunter. Frei, dachte sie. Lügnerin!


  „Obgleich ich es lieber nicht tun würde … aus verschiedenen Gründen … ich werde dich betäuben, wenn ich muß. Wenn du mir zuviel Ärger machst, werde ich es tun. Verstanden?”


  „Ja, Kipu.”
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  Aleytys zupfte an dem engen Schnitt des steifen, goldenen Trikots; Schweiß sickerte an ihrem Hals herunter, der schwere, kunstvoll verzierte Helm drückte auf ihren Schädel, bis dieser in dumpfem Pochen schmerzte. Der monotone Gesang ging weiter und weiter, während die Priesterin Harran, in Wolken schweren Räucherwerks gehüllt, mehrfache Kreise um den Scheiterhaufen herum abschritt.


  Nach einigen weiteren Minuten des Unbehagens und der Langeweile stieß Aleytys die Daumen in die Armlöcher und versuchte, den Druck, den Nayid-Schneider, die nicht wußten, wie man Kleidung für Säuger zuschnitt, ihren Brüsten auferlegt hatten, zu mildern. Sie blickte an der Reihe der ausdruckslosen Sabutim-Gesichter entlang.


  Nahe dem östlichen Rand der flachen Hügelkrone, in Schicht um Schicht von dickem Goldtuch gehüllt, bis er ein abgeflachtes, ungeheuer vergrößertes Samenkorn war, das auf einem flachen Goldteller ruhte, lag der Körper der alten Königin feierlich auf den mit Flaggen dekorierten, kreuz und quer liegenden Scheiten aufgebahrt. Zu ihren Füßen saß Lisshan, mit blaugefärbten Strikken umwickelt, die Knoten mit Goldfarbe hervorgehoben; mit getrübten, nicht sehenden Augen starrte er vor sich hin, in einer feinen Euphorie versunken: Er trieb auf den Flügeln einer Droge.


  Unterhalb von ihm waren Hiiri rings um den Sockel des Scheiterhaufens herum plaziert; gefesselt, mit ihren eigenen kleinen Halbinseln von kreuz und quer geschichteten Scheiten, diese mit weniger als dem halben Durchmesser der massiven Stämme im Haupthaufen. Aber natürlich zählten sie nicht … Einmal Sklaven, in Ewigkeit Sklaven.


  Und der Gesang ging weiter.


  Und die Priesterin schritt vor dem Scheiterhaufen auf und ab, in Wolken aus schwerem Räucherwerk gehüllt.


  Voller Übelkeit bis hin zum Ekel blickte Aleytys auf die Wächterinnen zu ihren beiden Seiten. Sie sahen ohne ein Zittern in ihrer starren Konzentration auf das Ritual nach vorn. Ganz plötzlich lehnte sie sich auf. Vorsichtig trat sie zurück, schob sich hinter die Wachen zum Rand der Klippe, wo sich die Luft irgendwie ein wenig reiner anfühlte. Während sie am Klippenrand stand und der endlosen Zeremonie den Rücken zukehrte, blickte sie über das träumende, unschuldige Land hinaus.


  Es breitete sich in schweigendem Flickwerk aus, unterbrochen von verstreuten Felstürmen; andere Hügel, die sich in zerklüftete Erhabenheit über die Felder erhoben. Neben diesen Hügeln waren dunkle Flecken: Häuser drängten sich in befestigten Städten, die am Fuß des steilen Felsens klebten. Hier und da, auf hellen, geraden Linien, flitzten Fahrzeuge wie kleine, schwarze Insekten in nervösen Zuckungen dahin und stießen Wolken von Dampf hinter sich aus. Der Fluß schlängelte sich in langen, trägen Kehren aus dem Blau im Osten heraus, glitzerte sanft im Licht der untergehenden Sonne. Dort entlang, dachte sie, dem Fluß folgend, in diesen blauen Dunst, wo sich der trübe blaue Himmel senkt; dort ist die Sternenstadt. Dorthin muß ich gehen.


  Der Fluß kam zu ihnen und teilte sich: Ein Arm legte sich um eine Seite des Hügelsockels, der andere schwenkte in einem weiten, trägen Bogen aus, der die Stadt umschloß und sie von den Farmgebieten trennte. Aber ich verdrehe es, dachte sie. Komisch.


  Die Strömung läuft andersherum, von mir weg, nach Osten. Wieso dachte ich, sie käme auf mich zu?


  Hundert Meter tiefer konnte sie den kleinen, grünen Fleck ihres Gartens sehen, der in der ungeheuren, grauen Masse des Mahazh und seiner Anbauten eingeschlossen war, eine mauerumgürtete Festung in einer mauerumgürteten Stadt, glatt und steril bis auf dieses grüne Klümpchen, wie ein verkapselter Tumor. Sie musterte die Stadt außerhalb der Mauern ihres Gefängnisses. Auf der westlichen Seite gab es mehr Grün - vereinzelte Bäume und Sträucher umgaben ummauerte Häuser, die wie graue Bienenstöcke aussahen; die Straßen dazwischen: still und leer.


  So verführerisch waren der Frieden und die Ruhe dort unten, daß sie fast das schlaftrunkene Summen der Zikade hören und die warme, liebliche Brise, die ihr Haar aufplusterte, fühlen konnte.


  Auf der Ostseite drängten sich die Bienenstock-Häuser in einer Art fröhlichen Ellenbogen-in-den-Rippen-Durcheinanders an gewundenen Straßen, deren schmale Pflasterstreifen beinahe unter in strahlenden, nicht harmonisierenden Farben wie von gefärbtem Glas gestreiften Markisen verschwanden. Die Straßen waren bevölkert und belebt, allerdings erhaschte sie nur kurze Blicke auf winzige Nayid-Gestalten, die von einem Laden zum anderen hasteten. Dort, wo die Stadt auf den Fluß traf, weiteten sich die Mauern zu niedrigen, klotzigen Lagerhäusern mit Piers, die sich ein kurzes Stück in den Fluß erstreckten. Drei Schiffe waren dort festgemacht, ihre Längsseiten parallel zum Ufer, die meisten ihrer Kräne untätig, einer oder zwei luden sporadisch Ballen aus, die ein paar Handwagenschieber in die Lagerhäuser karrten.


  Hinter Aleytys brach der Gesang vorübergehend ab, und ein einzelner, volltönender Baß begann, ein langes Bittgebet zu intonieren, das sie entschieden ignorierte; sie ließ ihre Blicke wieder am Fluß entlanggleiten, bis sie aufmerksam zum östlichen Horizont starrte.


  Das Bittgebet wurde beendet. Ein plötzliches prasselndes Geräusch schloß ihre Hände zu Fäusten mit weißen Knöcheln. Sie schluckte und schluckte, und noch immer kehrte der saure Geschmack wieder. Ein Chor von Schreien von den Hiiri vibrierte zitternd durch ihren Körper. Sie spürte, wie sich die Hitze des Feuers bereits durch den schweren Umhang brannte, der, von den Bienenbroschen gehalten, über ihre Schultern herunterhing. Sie dachte an die braunen, nackten Gestalten, ganz winzige Leute, die man mit demselben Öl auf Hochglanz eingerieben hatte, das die Scheite durchtränkte … Aleytys stoppte diesen Gedanken, aber der Gestank verbrannten Fleisches wehte vorbei. Sie schluckte, aber der saure Geschmack wollte nicht vergehen. Blind, in kurzen Stö


  ßen atmend, starrte sie auf das unschuldige, liebliche Land in der Tiefe. Das Schreien hielt an, hohe Diskante zu dem tiefen Baßgesang des versammelten Chors priesterlicher Nayadim. Der Gestank schwebte in der windstillen Luft.


  Sie fühlte jemanden hinter sich und blickte sich schnell um.


  Einer aus der Gruppe der Fremden, die respektvoll hinter der Kipu standen, war zu ihr herübergekommen und musterte sie mit schwachem Interesse; ein dunkler, brauner Mann, nur wenig grö


  ßer als sie, mit mattem, schwarzem Haar, das als ordentlich gestutzter Brombeerstrauch von seinem Kopf abstand. Er lächelte. Weiße Zähne blitzten. Nasenflügel flachten ab. Die gelbe Sonne warf rot-bernsteingelbe Schlaglichter von seiner sehr dunklen Haut.


  „Sie machen wirklich weiter.”


  Sie akzeptierte die Eröffnung, froh, sich von dem Entsetzlichen hinter sich abwenden zu können. „Ja.” Sie lächelte fast über die Banalität ihrer Antwort. Die Fäuste öffneten sich, und sie konnte spüren, wie sie sich entkrampfte. „Du bist kein Nayid. Wer bist du?”


  „Rep der Ffynch-Gesellschaft”, sagte er knapp. „Sombala Isshi.”


  Sie bemerkte, daß er sich taktvoll zurückhielt, sie seinerseits zu befragen, obwohl seine Neugier deutlich zu erkennen war.


  „Ffynch-Gesellschaft?”


  Kühles Nachsinnen war in seinen Augen, als er sie mit fast beleidigender Gründlichkeit betrachtete, aber er hielt sich noch immer zurück, ihr irgendwelche Fragen zu stellen. „Haben Sie schon von den Gesellschaften gehört?”


  „Ein wenig.”


  „Die Ffynch-Gesellschaft ist in diesem Sektor tätig. Sehen Sie, dort.” Er legte eine Hand leicht auf ihre Schulter. Sie konnte ihre Wärme durch den Brokatumhang hindurch fühlen. Wieder spürte sie einen flüchtigen Stich von Dankbarkeit. Sie blickte hinunter, in die Richtung seiner zeigenden Hand, bis sie auf das flache Dach des Mahazh starrte. Sie sah die Gleiter, die sich dort wie Flöhe auf dem Rücken eines haarlosen Hausschweines zusammendrängten. „Wir liefern die Gleiter und warten sie. Unter anderem.”


  „Ihr seid also Händler.”


  Er lächelte plötzlich breit, als hätte sie etwas gesagt, das ihn amüsierte. „Auf gewisse Art”, sagte er zurückhaltend. „Darf ich Sie etwas fragen?”


  Sie musterte ihn eine Weile; gleichzeitig fühlte sie das Flacker des Chaos drohend heranschweben. Sie verlangte danach, hinauszutasten und in ihm zu lesen, durch seine perfekte Fassade zu brechen, doch ging sie hastig und brutal gegen diesen Drang vor.


  „Was mußt du wissen?”


  „Etwas über Sie. Wenn ich kein Nayid bin, dann sind Sie dies auch nicht, Lady. Welche Rolle spielen Sie dort unten?” Er schnellte eine langfingrige Hand mit übergroßen Knöcheln, die die schmalen Finger in knorrigen Wurzeln verwandelten, in Richtung des Mahazh. Er lächelte wieder sein bezauberndes Lächeln. „Für einen Händler hat jedes Wissen Wert.”


  Sie überlegte, was sie sagen sollte. Ein Kobold des Unheils kitzelte ihren Magen. „Ich bin die Amme der neuen Königin. Gewissermaßen”, sagte sie spröde. Als die Stimme der Priesterin erneut zu einer monotonen Anbetung erdröhnte, schaute sie unruhig weg und sah plötzlich eine schwere Rauchsäule neben einem der Hügel aufsteigen. „Was ist das?”


  Er war an der Reihe, in die Richtung zu sehen, die ihr zeigender Finger angab. „Ha! Die wilden Hiiri haben eine gute Zeit für einen Überfall gewählt, die Kipu ist hier beschäftigt.”


  „Was?” Sie spähte zu dem Rauch hinunter, konnte ferne Hinweise auf Aufruhr erkennen, leuchtende Blitze, die durch die purpurgrauen Knäuel brachen. Eine zuckende Bewegung erreichte ihre Augenwinkel, riß ihre Aufmerksamkeit auf den Mahazh. Drei Gleiter stiegen vom Dach auf und schossen nach Osten davon.


  „Werden sie die Hiiri fangen?”


  „Sie haben es noch nie geschafft. Inzwischen sind die Angreifer verstreut, in Sicherheit, lachen über die Vergeblichkeit der Bemühungen der Nayadimi.”


  „Sie müssen einige von ihnen fangen. Wo sonst haben sie diese dort her?” Ihre Hand machte eine leichte Bewegung zu den Hiiri hin, die hinter ihnen brannten. „Oder die anderen, die noch dort unten sind?”


  „Die Hiiri verkaufen die ihren.” Er lächelte zynisch. „Ein Stamm bekämpft den anderen. Sie haben nur deshalb angefangen, Gefangene zu machen, weil damit angefangen wurde, ihnen einen Preis dafür zu bezahlen. Davor …” Er zuckte mit den Schultern.


  „Rituelle Marter. Mein Feind ist nur dann nicht mehr mein Feind, wenn er tot ist und seine Frau und seine Kinder und seine Brüder mit ihm.”


  Aleytys schüttelte sich. „Ich frage mich manchmal, warum Menschen mit Intelligenz verflucht sind, wenn sie sie für solche Zwecke benutzen.”


  „Fragen Sie mich nicht. Ich brauche genug Zeit, um meine eigene Existenz zu rechtfertigen.”


  Hinter ihnen wurde der Gestank von verbranntem Fleisch erdrückend, während der Singsang erneut begann und weiter und weiter und weiter und weiter ging, bis sie ihn nicht mehr hörte.


  Gemeinsam standen sie da und ließen die Zeit in einer Art geteilten Abscheus über sich fließen. Nach einer Weile betrachtete sie sein Gesicht, traf auf einen humorvollen, forschenden Blick, der die treibende Neugierde aufscheuchte, die sie wieder verriet, als der Dämpfer lostobte und den Gedankenstoß blok-kierte, den sie auf ihn gezielt hatte, nicht bewußt, sondern aus der Gewohnheit heraus, die sie so viele Male hatte stolpern lassen, daß sie die genaue Zahl gar nicht mehr wußte. Sie wankte und stürzte beinahe über den Klippenrand.


  Durch den Wirbel, der alles bis auf die bruchstückhaften Bilder in ihrem Verstand auslöschte, spürte sie vage einen festen Griff an ihrem Arm. Sie kämpfte gegen das Chaos an, zwang ihren Geist zur Ordnung. Leicht keuchend, richtete sie sich wieder auf.


  „Danke”, murmelte sie dumpf. Als ihr Blick klar wurde, lächelte sie ihm nervös zu.


  „Rab’Sombala Isshi.” Die Worte waren fast in einem Flüstern gesprochen, damit der Gesang nicht gestört wurde. Er blickte über die Schulter. Sukall stand maskengesichtig und starr aufrecht hinter ihm und wartete in vollkommener Disziplin auf seine Antwort.


  Er drehte sich sofort um, verbeugte sich mit vorsichtigem Respekt. „Ja?”


  „Die Kipu wünscht, daß Ihr Euch wieder Eurer Gruppe anschließt.” Da sie ihre Botschaft überbracht hatte und nicht bezweifelte, daß er ihr augenblicklich Folge leistete, wandte sie sich an Aleytys. „Parakhuzerim, Euer Auftritt in diesem Zeremoniell ist nahe. Die Kipu wünscht, daß Ihr kommt und Euch vorbereitet.”


  Aleytys blickte schnell zum Bestattungsfeuer hinüber, wo die Flammen noch immer hoch loderten. Zu ihrer großen Erleichterung waren die Hiiri still. Sie hoffte, daß das Einatmen von Rauch sie getötet hatte, bevor sie Zeit hatten, den Schmerz des lebendig Verbranntwerdens zu spüren. Sie verjagte die Erinnerung an die Schreie aus ihrem Verstand, entfernte sich vom Klippenrand, und ihr Magen verklumpte und entklumpte sich in einem ekelerregenden Rhythmus.
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  Schatten dehnten sich in langen, dünnen Streifen über kurzes, federndes Gras, das noch feucht war vom Tau des Morgens. Aleytys schlug das zerknitterte Laken auseinander, faltete es doppelt und breitete es auf dem Gras aus, dann ließ sie sich mit gekreuzten Beinen in der Mitte des fahlgelben Rechtecks nieder. Sie fröstelte und rieb sich die Knie, die leichte Kühle in der frühen Morgenluft verstärkt von der Aufregung, die ihr Blut aufwühlte. Sie bewegte sich unruhig, zupfte an den Schulterträgern des rosa Chiffon-Gewandes, das in weichen, achtlosen Wellen um ihre Beine spielte. Als ein Blatt raschelte und ein sechsflügeliges Insekt an ihrem Ohr vorbeisirrte, lief ein Ruck durch ihren Körper; sie schauderte. Ein zielstrebiges Knistern riß ihren Kopf herum. Burash arbeitete sich durch den Kreis von riesigem Bambus und Kiefern, die sie in die Lichtung einschlossen.


  Eifrig sprang Aleytys auf die Füße und stand da, die Fäuste geballt, das Herz pochend, das Blut so schnell strömend, daß ihr Körper in eine Schicht von kaltem Schweiß gebadet war. Sie wurde in raschem Wechsel rot und dann blaß, driftete in die allzu vertraute Verwirrung ab; der Dämpfer schickte Wogen von Juckreiz quälend über ihren Rücken.


  Burash fing sie auf, als ihre Knie nachgaben. Sie lehnte sich an ihn und atmete tief durch, dann noch einmal und noch einmal, zwang sich zu den gleichmäßigen Atemzügen, machte sie länger und länger, langsamer und langsamer, ohne zu denken und zu fühlen, bis sie, als Reaktion darauf zitternd, ihren Körper kühler werden spürte, ein dumpfes Gefühl am Grunde ihres Magens, sich dann von ihm abstieß und vorsichtig auf das Laken niederließ, wobei sie zitternde Lippen zu einem kurzen Lächeln für ihn verzog.


  Burash ließ sich neben ihr nieder und hielt ihr das Messer hin.


  „Sei vorsichtig damit, Leyta.” Er legte seine freie Hand hinter ihren Kopf, seine Finger warm und beruhigend auf ihrem Hals.


  „Was hast du damit vor?”


  Aleytys drückte das Messer nieder, so daß es auf seinem Oberschenkel neben seiner offenen Hand ruhte. „Behalte das einen Augenblick.” Sie schloß die Augen. Begleiter, dachte sie in die Schwärze hinein, denk an dein Versprechen, denk daran, denk daran …


  „Leyta?”


  „Laß es gut sein. Was weißt du von mir, Burash?” Er ließ das Messer von seinen Beinen auf das Laken hinuntergleiten, wischte mit einem Fingerknöchel sanft über die zuckenden Muskeln an ihrem Mundwinkel. „Warum, Leyta?”


  „Ich habe ein paar … ein paar unbequeme Gaben, unbequem für jeden, der meine Handlungen kontrollieren will.”


  „So?”


  „Ich muß etwas tun. Nein.” Sie streckte die Hand aus, um ihn nicht antworten zu lassen. „Es gibt … o Gott … ich weiß nicht…”


  Sie wischte sich über das Gesicht, streckte die Hand nach ihm aus, zog sie zurück. „Ich brauche dich; du mußt etwas für mich tun.


  Wenn du willst … Wenn du bereit bist, es zu tun.”


  „Ja?” Seine Stimme war ruhig, voller Zuneigung. Ermutigt durch dieses unausgesprochene Versprechen, fühlte Aleytys die fiebrige Überreiztheit von ihren Nerven abfließen, bis sie ruhig und entspannt war, in der Lage, mit Präzision und Distanz zu sprechen.


  „Weil er gewarnt war, hat der Sklavenhändler gewisse Schritte unternommen, um zu vermeiden, daß seine Investition gefährdet wurde. Es gibt eine verdammte Menge, was ich nicht weiß, ich kenne nur das Ergebnis. Er pflanzte einen Gegenstand, eine Scheibe, in die Muskeln meiner Schulter oder vielmehr: Er ließ dies durch einen Chirurgen machen.” Sie drehte sich herum. „Hier.


  Direkt unter dem linken Schulterblatt, Fühl mal.”


  Er schob seine Hand unter den Chiffon und betastete die Muskeln ihres Rückens. „Da ist etwas Hartes.”


  „Das ist es. Er nannte es PSI-Dämpfer.” Sie lachte nervös. „Er schlägt mir manchmal den Kopf in Stücke. Burash …” Ihre Zungenspitze zuckte über die Lippen. „Ich will, daß du ihn mir herausschneidest.”


  „Was?” Er wurde blaß, und seine Fühler schlugen wild umher, als sich der Schock ihrer Worte in ihn hineinfraß.


  „Es wäre nicht schwer”, sagte sie rasch. „Es liegt an dir … muß an dir liegen. Das Ding sitzt direkt unter der Haut. Du hast gesagt, du könntest es fühlen. Mach dir keine Sorgen, daß du mir weh tust, du wirst es nicht, und sobald es draußen ist, sobald ich das verdammte Ding zerschlagen kann, kann ich mich selbst heilen. Du kannst es schaffen, Burash, bitte … Ah, bitte, es wird nur Sekunden dauern, Naram, und du machst mich frei, du weißt es nicht, du weißt es nicht, es ist eine Sache, in ein paar Räumen eingeschlossen zu sein, ein Gefangener zu sein, aber in meinem Geist eingeschlossen zu sein … Wie würdest du dich fühlen, Burash, wenn eine der Sabutim ihre Daumen durch deine Augen drücken würde, deine Fühler abbrechen würde … Und es ist für mich schlimmer als das … Denk daran, was es mir antut, du hast es gesehen, du hast es gerade eben gesehen, bitte.”


  Burash, der in der Flut der Worte unterging, schüttelte den Kopf, schüttelte ihn dann wieder, aber langsamer, da sich sein Zögern auflöste, sein Widerstand zusammenbrach. „Ich würde dir also nicht weh tun?”


  „Ich werde nicht das geringste spüren. Ich verspreche es dir.”


  „Nicht nur spüren; was ist, wenn ich etwas falsch mache? Dich verletze?”


  „Wenn ich frei bin, Burash, dann bin ich eine Heilerin. Was du auch tust, ich kann es in … in Sekunden heilen. Sekunden!” Ihre Lippen vibrierten an seinen Handflächen, dann zog sie langsam seine Hände von ihrem Gesicht fort. Nach einigen Augenblicken schweren Schweigens sagte sie langsam: „Es muß sein, es ist furchtbar wichtig, Burash. Aber nur, wenn du es tun willst. Es ist etwas in mir, das hinausgreift, wenn ich in Not bin, und die versklavt, die ich brauche. Ich will dir das nicht antun.”


  Er zog sich los. „Wenn du dieses Ding ausziehst und dich umdrehst.” Seine Stimme bebte anfangs, wurde dann jedoch kräftiger, als er sich in seinen Entschluß ergab. Er nahm das Messer auf, preßte seinen schönen Mund zu einem harten, geraden Strich zusammen.


  Als Aleytys auf dem Bauch ausgestreckt lag, betastete er ihren Rücken, lokalisierte die harte Stelle und berührte mit der Messerspitze die Haut. Es war schwerer, als er dachte, den ersten Schnitt zu machen. Das Messer war scharf, aber seine Hand zitterte, die ganze Kraft sickerte aus den Fingern. Er schloß für einen Sekundenbruchteil die Augen und trieb die Spitze durch die Haut. Verbissen schnitt er durch die feste, widerstandsfähige Haut, bis die Messerspitze auf Metall kratzte, dann schob er die Spitze unter die glatte Scheibe und riß sie mit einer zuckenden Drehung aus ihrem Rücken.


  Blut strömte dick und rot über die glatte, fahlgoldene Haut ihres Rückens; Aleytys krümmte sich rasch herum und schloß die Finger um den blutverschmierten Dämpfer. „Hab ich dich”, sagte sie wild.


  Am südlichen Rand der Lichtung ragte Bambus, der eng an der Klippenwand wuchs, über einen Steinhaufen hoch. Aleytys knallte den Dämpfer auf einen dieser Steine und zerrte einen anderen aus dem Haufen frei. Mit wildem Vergnügen hieb sie ihn auf die Scheibe hinunter, verwandelte die empfindlichen Schaltkreise zu Schrott. Dann lächelte sie über die Schulter zu Burash zurück, dessen Gesicht noch immer leicht grün war. „Paß auf”, sagte sie.


  Vor seinen Augen schloß sie die unregelmäßig gezackte Wunde, bis sogar die Narben des Schnittes verschwanden und nur einige Streifen klebrigen, halbgetrockneten Blutes zurückließen, das ihren Rücken befleckte. Sie stand auf und kam wieder zu ihm; ihre gute Laune schäumte so hoch, daß ihre Füße kaum das Gras berührten.


  Sie ließ sich auf das Laken fallen und schloß die Augen, ließ ihren Geist frei fließen, ertrank vor Freude, ertrank in der herrlichen Flut des Lebens, die sich in sie hinein ergoß, lachte, lachte und weinte gleichzeitig. Sie lehnte sich zurück, nein, lehnte sich nicht zurück, sie warf sich auf den Rücken und streckte die Arme aus. Burash lachte, drang in sie ein, kam in sie und sie in ihn, mit unter seiner Berührung heiß glühendem Körper, sie genoß seine Erregung, bis sie nicht mehr wußte, wer der Besitzende und wer der Besessene war.


  Eine unermeßliche Zeit später, in eine knochenlose Mattigkeit versunken, lehnte sie sich an Burash und schmiegte ihren Körper an ihn; sie traten aus dem Bambus in den lichterfüllten Garten hinaus, wo die Morgensonne warm war und der Bach in strahlendem Glanz tanzte. Sie bewegte die Füße mit langsamer, träumerischer Anmut, schmiegte sich an ihn, müde und warm und so sehr Teil von ihm, daß es sein Gehirn war, das ihre Füße bewegte, sein Herz, das in ihr schlug, sein Blut, warm und langsam in ihren Adern. Sie war trunken von Liebe und Sex und der heißen Sonne und dem sich Ergießen von Leben in das Gespinst ihrer Nerven, trunken von allem Lebendigen - Pflanze, Insekt, Tier, das sein Gespinst des Lebens in den Garten verwob.


  Sie lehnte den Kopf nach hinten, gegen seine Schulter, ließ die Hände leicht auf dem starken Arm ruhen, der sich warm direkt unterhalb ihrer Brüste um sie gelegt hatte. „Ich könnte hundert Jahre schlafen.”


  Zärtlichkeit entströmte ihm in einer warmen Woge, die über ihren Kopf hereinbrach und in sanftem Vergnügen um sie herum niederplätscherte. „Nimm lieber ein Bad, Narami, auch wenn das meiste Blut abgerieben wurde.” Er lachte in sich hinein, dann plötzlich ernüchtert. Sie konnte das kleine Flattern von Sorge spüren, als er fortfuhr: „Besser, es sieht niemand, um der Kipu davon zu berichten. Vergiß nicht, sie hat gedroht, dich zu betäuben.”


  Sie rieb den Kopf an seiner Schulter und lachte zufrieden.


  „Mach dir keine Sorgen wegen der. Madar, ich fühle mich so glücklich, daß ich nichts sehen will, an nichts denken will, nichts hören … Badest du mit mir?”


  Er wirbelte sie herum, strahlte ein Entzücken aus, das sie mit einem Schock der Freude bis in die Knochen hinein spürte.


  Roher roter Zorn hieb durch das Strahlen.


  Aleytys keuchte und klammerte sich an Burash. Widerstrebend drehte sie den Kopf.


  Gapp klatschte die Windungen einer schwarzen, geflochtenen Peitsche gegen ihren knochigen Oberschenkel. Das scharfe Klatsch-Klatsch-Klatsch schlug in Aleytys’ Blut, während sich der wilde, ätzende Strom von Eifersucht und Wut, der von der jungen Nayid ausströmte, in ihre zarte, ungeschützte Seele hineinfraß. Sie fühlte, wie sich Burashs Arme fester um sie schlossen. Er zitterte.


  „Du. Migru.” Klatsch-Klatsch machte die Peitsche. „Geh weg von meiner Shigret.”


  Burash wurde es schlecht. Der Kampf in ihm drohte, ihn auseinanderzureißen. Er wollte bleiben, seine Geliebte beschützen, weil er ihre unbewußten Erwartungen fühlte. Aber eine lebenslange Erziehung, kombiniert mit den biologischen Geboten seiner Spezies, zwangen ihn, Gapps Befehl zu gehorchen. Zitternd, mit unglücklich herunterhängenden Fühlern, senkte er seine Arme und trat von Aleytys zurück.


  Ihre Hand zuckte vor und ergriff sein Handgelenk. „Nein”, knurrte sie. Sie kämpfte gegen die gefühlsmäßige Überlastung an, die ihre Nerven quälte, fuhr zu Gapp herum, zog Burash wieder an ihre Seite. „Nein.”


  Ein gieriges Funkeln in den riesigen, multifacettierten Augen, den kleinen Mund zu einem harten Grinsen geschürzt, schüttelte Gapp die Peitsche aus und wickelte die glatten schwarzen Windungen auf dem Gras ab. Ohne jede Warnung ließ sie die Peitschenschnur in Aleytys’ Gesicht knallen; der Schlag hinterließ einen kleinen, scharfen Schmerz.


  Langsam griff sie hinauf, die auf Gapp gerichteten Augen mit Verblüffung und anschwellendem Zorn erfüllt; Aleytys berührte das Gesicht, streckte dann die Hand aus und sah auf die Finger.


  Verschmiertes Blut färbte das blasse, bernsteinfarbene Fleisch rot. Sie berührte das Gesicht erneut und fühlte den kurzen Schnitt.


  Gapp lachte und schüttelte die Peitsche, so daß sich der schmale, schwarze Strich wie eine zornige Schlange auf dem Gras wand.


  „Fort mit dir, Migru”, sagte sie mit weicher, langsamer Stimme; sie betonte jede einzelne Vokabel, ließ sie von Vorfreude triefen. „Die hier gehört mir.”


  Aleytys konnte noch mehr Verwirrung, Angst, Schmerz in ihm fühlen, hervorgerufen von seinem intuitiven Empfinden für die widersprüchlichen Erwartungen der beiden Frauen. Aleytys. Auf ihrer Welt war der Mann der Kämpfer, der Beschützer, der Ausbeuter der Frau. Ihre Körper-Geist-Haltung strahlte diese Grundvoraussetzungen in einem Maße aus, das weit unterhalb seines Niveaus bewußter Wahrnehmung lag, und sein Gefühl für sie drängte ihn, darauf zu reagieren. Gapp. Auf ihrer Seite war seine genetische und soziale Konditionierung.


  Aleytys lebte in ihm, während er mit dem Konflikt kämpfte, und stand gleichzeitig abseits, als Beobachterin, und staunte über die Empfindsamkeit dieses Wesens, das nicht die Spur ihrer PSI-Kraft hatte. Unvermittelt berührte sie seine Wange, fühlte die Muskeln unter ihren Fingern zucken, und bei dem plötzlichen körperlichen Empfinden seiner Qual erwachte ein neuer Schmerz. „Es ist schon gut”, flüsterte sie. „Tu, was sie sagt. Ich werde mich um sie kümmern, sobald du aus der Sache heraus bist.”


  „Leyta.” Er wölbte seine Hand um die ihre. Seine Fühler zuckten kurz. „Sei vorsichtig.” Er blickte über Aleytys’ Schulter und erschauderte. „Ich kenne sie. Sie quält gern. Für sie ist Schmerz besser als Sex, vorausgesetzt, es tut jemand anderem weh.”


  Schweiß sprenkelte seine Stirn und sickerte um die Augen herum an seiner hohen, schmalen Nase entlang.


  „Ah. Aber sie kann mir nicht weh tun. Nicht jetzt. Nicht jetzt, Naram, deinetwegen.” Sie brach ab, als Gapp bösartig zischte, einen halben Schritt auf sie zumachte, die Peitschenschnur über das Gras zucken ließ. Sie warf ihm ein Lächeln zu. „Komm nach einer kleinen Weile wieder herein. Ich werde im Bad sein.” Mit einem lauernden Blick auf Gapp trat sie einen Schritt zurück. Sie forschte ängstlich in Burashs Gesicht, vorübergehend in ihren eigenen internalisierten Begriffen von Bedürfnissen des männlichen Egos verfangen. Das Zucken seiner Fühler und das Ansteigen des Konflikts in ihm rissen sie wieder zu gegenwärtigen Realitäten zurück. „Ich vergesse immer wieder, Naram, wie verschieden wir sind. Wirst du mir den Rücken trockenreiben?”


  „Ich werde mich darauf freuen.” Erleichterung und Erschöpfung strahlten von ihm aus; vorsichtig umrundete er Gapp und verschwand durch die Tür.


  Aleytys funkelte Gapp an. Sie stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, und sie strahlte Stolz und Trotz aus, ihre Haltung eine freche Herausforderung an die Nayid. „Nun?” Sie spie das Wort Gapp entgegen.


  Gapp ließ die Peitsche zu einem schlüpfrigen Wirrwarr auf das Gras fallen. Mit einem einschmeichelnden Lächeln, naß auf dem dreieckigen Mund, glitt sie auf Aleytys zu.


  „Verschwinde, du!” Aleytys warf das Haar aus den Augen. „Du sorgst dafür, daß ich mich übergeben will.”


  Gapp kicherte, streichelte mit der Hand über Aleytys’ Kopf, preßte das Haar auf ihren Schädel und riß sie plötzlich vor, dicht an ihren festen, schmalen Körper heran, flüsterte Liebesbeteuerungen, schmeichlerische Sätze in Aleytys’ Ohr, bis deren Magen zu explodieren drohte. Gapp nahm die Handvoll des roten Haares und zwang Aleytys’ Kopf zurück. Als sie ihren Kopf langsam, sinnlich zu ihr heruntersenkte, sah Aleytys kleine, gerade Zähne hinter den plüschartigen, blau-karmesinroten Lippen glänzen, sah Schweiß in einem Film auf der blassen, blassen Haut schimmern.


  Mit ekelerregendem Genuß preßte Gapp ihren Mund in einem langen, verweilenden, forschenden Kuß auf Aleytys’ Mund.


  Aleytys kämpfte gegen ein Bedürfnis an, sich zu erbrechen, und fuhr fort, in dem Bemühen, loszukommen, zurückzuweichen, doch waren ihre Anstrengungen gegen die unbekümmerte Stärke der Nayid vergeblich. Gapps Zunge bewegte sich an ihrem Mund, versuchte, ihre Lippen aufzuzwängen.


  Aleytys schloß die Augen und wurde schlaff. Hilf mir, schrie sie der Schwärze in ihrem Kopf entgegen. Hilf mir, Begleiter, bitte.


  Schwarze Augen öffneten sich in der Tiefe ihres Geistes, blinzelten bedächtig, und sie hatte das Gefühl, zu erwachen, sich zu strecken, zu bewegen, etwas in die Spalten ihres Körpers zu fügen. Kraft erwachte, floß, füllte sie aus. Töte sie nicht, dachte sie hastig.


  Ein Kichern, das sie beinahe hören konnte, dröhnte durch ihren Kopf. „Geh beiseite, Freyka.” Ruhige, belustigte Worte in einem volltönenden Baß gesprochen, der die Wände ihres Schädels erfüllte; die schwarzen Augen knitterten in einem gutmütigen finsteren Blick. Sie konnte fühlen, wie das fremdartige Wesen seine Beherrschung ihres Körpers testete, dann ergoß sich eine Woge von Kraft wie eine warme Strömung durch sie hindurch.


  Gapps Bewegungen verlangsamten sich schnell, bis ihr Körper eine eiskalte Statue war. Es wurde Aleytys kurz schlecht, als sie den Nullzeit-Zustand erkannte. „Bring sie nicht um”, flüsterte sie.


  „Nicht wie bei den anderen. ”


  Ein Knurren, ungeduldig, mürrisch, scharf, sarkastisch. „Laß mich in Ruhe, Freyka. die hier wird bekommen, worum sie bittet.


  Verdammt, ich finde keine Genugtuung beim Töten. Sei still und laß mich machen.”


  Aleytys beobachtete, wie sich ihr Körper aus Gapps steinharten Armen freiwand. Rings um sie herum waren die Bäume Pappkar-ton-Scherenschnitte, die Wolken wie Wattetupfer auf dem blaßblauen Hintergrund des Himmels. Plötzlich wehte ein leises, tiefes Summes über ihre Ohren und schoß blitzschnell die Tonleiter hoch.


  Sie sah Gapp sich bewegen und mit weit offenem Mund auf Aleytys’ Körper starren, der gerade außerhalb der Reichweite ihrer Arme stand.


  „Wie …” Sie schloß den Mund und sprang ihre Beute an.


  Aleytys Körper glitt mit einer trügerisch geschmeidigen Drehbewegung beiseite. Mit einer ruhigen Sparsamkeit an Bewegung entglitt er dem Zugriff der Nayid und sah sie vorbeitaumeln.


  Gapp fuhr herum, die langen, stielartigen Arme und Beine bewegten sich ungeschickt. Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn. „So oder so”, flüsterte sie. Zwei Schritte brachten sie zu der Peitsche. Sie riß sie hoch und stand da und klatschte sie gegen ihren Oberschenkel. Sie lächelte erbost. „So oder so, Shigret, du bist mein.” Sie zuckte mit dem Handgelenk, und die Spitze kerbte die Haut von Aleytys’ rechtem Arm, spaltete die Haut mehrere Zoll breit. Wieder schoß die Spitze der Schnur vor, zerriß einen Schulterträger, dann noch einen, so daß das rosa Chiffon um Aleytys’


  Füße herum zusammenfiel.


  Aleytys’ Körper balancierte auf den Zehen. Mit einem kehligen Schrei sprang er auf die Nayid zu, tauchte unter der Peitsche weg, Schwarzaugen in guter Kontrolle, schickte die Hände wie Hackmesser gegen das zarte Fleisch unter den zusammengewachsenen Rippen des Brustkastens der Nayid. was die Luft in einem explosiven Pfiff aus ihren Lungen peitschte. Nach dem Handgelenk mit der zur Klinge gewordenen Handkante schlagen.


  Das andere Handgelenk ergreifen, die Faust gegen den Ellenbogen rammen. Gapp schreit vor Schmerz. Sie drischt mit ihren Armen umher. Schwarzaugen bewegen den Körper mit geringschätziger Leichtigkeit. Wieder nach der ungeschützten Lende schlagen. Gapp entreißt einer gequälten Kehle ein schrilles Kreischen. Den Fuß gegen das verwundbare Knie rechts stoßen, dann gegen das linke. Gapp bricht zusammen, als die Beine unter ihr weggekickt werden. Das Gesicht mit ätzender Verachtung ohrfeigen, bis die Nayid, körperlich und geistig am Ende, ein bebendes Häufchen Elend im Gras ist.


  Schwarzaugen bewegten Aleytys’ Körper zurück; schweigend blieb sie stehen, starrte noch immer auf die sich windende Nayid hinunter. In ihrem Kopf spürte Aleytys Schwarzaugen sich zurückziehen, sich wieder in seine Ecke kuscheln, sich bewegen, bis Bequemlichkeit erreicht war. eine stille Zufriedenheit strahlte von ihm aus. Schließlich erwarteten die Augen ihren Blick, schmal, die Winkel in guter Laune in Falten gezogen.


  Aleytys schüttelte sich und hielt die Unterlippe mit den Zähnen fest, wobei sie gerade fest genug zubiß, um wieder ein Gefühl ihres eigenen Fleisches zu bekommen. Danke, Begleiter, dachte sie und verneigte sich in einem geistigen Knicks, der ihn amüsierte.


  „Swardheld ist mein Name. Wenn du meinen Rat hören willst


  …” - die Worte polterten in einem schläfrigen, leicht ungeduldigen Baß - „… laß ihr keine Zeit zum Nachdenken. Stell sie auf ihre mageren Beine und jag sie hinaus.” Gemächlich schlossen sich die Augen. „Du führst die Stimme”, fuhr Swardheld schläfrig fort.


  „Gib ihr lieber keinen weiteren Anlaß zur Sorge.” Die schwarzen Augen schlossen sich vollends, und wieder war sie allein in ihrem Kopf. Sie hörte Gapps verdrießliches Wimmern und sah gerade rechtzeitig genug hinunter, um ihre Hand auf die am Boden liegende Peitsche zukriechen zu sehen.


  „Nein!” Sie ließ die Ferse auf die ausgestreckten Finger hinuntersausen: Ganz plötzlich hatte sie ihre Mitleidsregungen vergessen; sie bedauerte die Zartheit der nackten Füße und wünschte sich ein kräftiges Paar genagelter Schuhe, um die Lektion tief in Gapps Fleisch hineinzutreiben. Gapp kreischte, und Aleytys nahm langsam den Fuß weg. Während sie zusah, wie sich die Nayid auf die Füße mühte, wich sie ein paar Schritte zurück.


  Sobald Gapp auf die Füße hochtaumelte, trat Aleytys mit dem Fuß zu und kickte die Peitsche in Richtung des Gebäudes davon.


  „Jetzt heb sie auf”, knurrte sie. Sie stand da, den Kopf erhoben, trotzig, arrogant, überheblich stolz auf ihren Körper und ihre Kraft und strahlte Vertrauen in ihre Fähigkeit, die Situation unter Kontrolle zu halten, aus. „Gut”, sagte sie, als die Nayid die Peitsche aufnahm. „Jetzt wickle sie auf.”


  Gapp gehorchte finster dreinblickend.


  „Gut. Jetzt verschwinde von hier und komm nicht wieder zurück. Ich gehe nicht deinen Weg, und ich habe keine Lust zu lernen. Greif mich noch einmal an, und ich lasse dir von der Kipu den Schädel häuten.”


  Gapp schnaubte, die kurzen, stummelartigen Fühler zuckten verächtlich.


  Aleytys spürte die wachsende Zuversicht, die neugeborene Arroganz, und wußte, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Die Worte der Kipu bedeuteten ihr also nichts. Nun, so unerwartet kam das nicht. Sie ergriff ihren eigenen Zorn und schleuderte ihn der jungen Nayid entgegen, was diese zurücktaumeln ließ.


  „Verschwinde.” Aleytys warf ihr die Worte voller Wut und Abscheu entgegen. „Ich brauche die Kipu nicht, um mit dir fertig zu werden. Versuch noch einmal, deine Tricks gegen mich anzuwenden, und ich werde dich zerschmettern. Restlos!”


  Gapp stolperte durch die Türöffnung und verschwand in den Mahazh.


  Aleytys seufzte und schlenderte langsam durch das Gras auf die Steinbank zu, empfand Übelkeit bis an die Grenze des Ekels, fühlte sich krank und nur ein bißchen mit sich selbst zufrieden.


  Sie nahm das niedergefallene Kleidungsstück auf und zog es über den Kopf, verknotete die Schulterriemen, damit es nicht wieder rutschte; die wunden Stellen an Schultern und Armen erinnerten sie daran, daß sie sich besser daran machte, ihre Wunden zu heilen.


  Ein hohes, schrilles Kreischen, voller Schmerz, riß sie herum.


  Es kam aus dem Schlafgemach. Sie rannte auf die Tür zu.


  Die schwarze Peitsche, deren Sausen und Knallen mit Gapps rauhem, keuchendem Gekicher rhythmisch kontrastierten, zuckte und schnitt blutige Striemen in Aamunkoittas Rücken; die Hiiri kauerte neben einem zu Boden gefallenen Haufen Wäsche, kreischte voller Entsetzen, verhielt sich jedoch seltsam passiv unter der Bestrafung. Aleytys packte entsetzt die glatte Kante des Einganges.


  Die Hiiri kreischte und wand sich unter den Hieben, die Blutstriche kreuz und quer über ihren nackten Rücken zogen, doch sie machte keinen Versuch zu entkommen, obwohl ihre Hände und Füße frei waren. Sie litt. Aleytys runzelte die Stirn, verwirrt durch das Gemisch von Emotionen, die von dem eigenartig miteinander verknüpften Paar ausgingen, ein Verflechten von Schmerz und Vergnügen zu einem ekelerregenden Strudel, der verführerisch nach ihr leckte, um sie in den Wirbel hinunterzusaugen, der die beiden aneinanderband.


  Sie riß sich los, zutiefst verwirrt über die sexuelle Reaktion ihres Körpers auf die gewalttätige emotionelle Verstrickung von Gapp und Aamunkoitta. Verängstigt flüsterte sie drängend:


  „Swardheld, hilf mir.”


  Die schwarzen Augen öffneten sich. Ruhe strömte in ihre zukkenden Glieder, ihr Körper richtete sich auf, nahm ein fein verändertes Gleichgewicht an, als Swardheld lässig von ihr Besitz ergriff und sich kühl umblickte. Gapp und Aamunkoitta blieben zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu bemerken, wie er/sie in die Szene eindrang.


  Swardheld trat gelassen an dem Bett vorbei. Er packte die Peitsche direkt über Gapps Hand, stemmte seinen Fuß gegen ihr mageres Hinterteil, streckte sein Bein und riß die Peitsche los; die Nayid schickte er auf die Knie und auf einen Rutsch, der vor der gegen


  überliegenden Wand endete.


  Unbeholfen, langsam, zog Gapp die ausgespreizten Beine unter sich und rappelte sich auf die Füße hoch. Sicher und warm in ihren Schädel gekuschelt, spürte Aleytys die lähmende Verblüffung, die von der schlaffgesichtig starrenden Nayid ausstrahlte, und sie schwelgte darin. Swardheld fühlte es durch sie und lachte seinerseits, ein kurzes, scharfes Bellen. Er hob die Peitsche.


  „Du bist dran, Prinzessin.” Aleytys’ Stimme klang unter seiner Führung tiefer, fast rauh. Grinsend schnalzte er mit der Peitsche, so daß die Spitze in einem täuschend sanften Streicheln über Gapps Wange fuhr. „Gefällt’s dir?”


  Er trieb sie an der Wand entlang, berührte sie nur mit der Spitze der Peitschenschnur, mit feinen Klapsen, die kleine, rote Tupfer hinterließen. Sie erreichte den Türbogen und stürzte hinaus, stolperte an der erstaunten Wache vorbei und floh winselnd den Korridor entlang, floh in Entsetzen vor dieser schrecklichen Umkehrung der Rollen.


  Die pferdegesichtige Wächterin fuhr herum, zog den Betäubungsstab aus dem Gürtel.


  „Nein!” Das Wort war ein kehliges Bellen, das die Nayid barsch unterbrach. Swardheld knurrte und ließ den Gobelin zwischen sie fallen. Er ließ den Körper zum Bett marschieren und setzte ihn nieder. „Du bist dran, Freyka.”


  Aleytys krümmte die Finger und starrte sie einen Moment lang an, da ihr dieses sich im Fleisch An- und Ausziehen ein unsicheres Gefühl vermittelte. Tief in ihrem Schädel verspürte sie eine flüchtige Belustigung, dann schlossen sich die schwarzen Augen, und sie war wieder allein.


  Seufzend stand sie auf. Aamunkoitta kauerte am Boden, stöhnte vereinzelt, starrte aus einer dummen Maske heraus zu ihr hoch, die ihre Anteilnahme leugnete, sie aus der Welt der Hiiri ausschloß.


  Erbost bohrte Aleytys ihren Zeh in die Rippen der zarten Gestalt. „Sei still, Närrin”, sagte sie ungeduldig. „Dein Publikum ist davongelaufen. Streck dich flach aus.”


  Aamunkoitta blickte zu ihrem kühlen, skeptischen Gesicht auf und ließ das Gewinsel verstummen. Sie bewegte sich nicht.


  „Streck dich aus.” Aleytys trieb ihren Zeh wieder in die Rippen, ohne den Schmerzenslaut der Hiiri zu beachten. „Dummkopf. Ich bin eine Heilerin.”


  Aamunkoitta schaute Aleytys ärgerlich über die Schulter an, streckte dann langsam und widerstrebend ihren Körper auf den Fliesen aus, ihr Unterkleid noch immer vor die vollen Brüste gepreßt.


  Aleytys kniete sich neben ihr nieder und untersuchte die glatte, dunkle Haut, zuckte beim Anblick der offenen Striemen zusammen, die über alte Peitschennarben liefen. „Sie macht sich dies zur Gewohnheit?”


  Aamunkoitta nickte, ihre aufgesteckten Zöpfe scheuerten über die Fliesen. Dann wartete sie unterwürfig auf das, was geschehen mochte.


  Aleytys musterte sie eine Weile, da sie endlich begriff, was es hieß, eine Sklavin zu sein. Sie kniete sich neben die Hiiri und legte ihre Hände auf die Wunden. „Sei still”, murmelte sie, als die schmächtige Gestalt unter Schmerzen zusammenzuckte. Sie schloß die Augen und tastete nach dem wirbelnden, brodelnden Fluß von Energie, der umherströmte … sich um die Sterne wand … schwarzes, warmes Flüstern, das ewig weiterging… kanalisierte ihn durch ihre Finger … Die Aura erfüllte ihren Körper mit einem Glanz, der die Schmerzen und die Asche des Zorns fortschmolz. Sie bewegte ihre Hände langsam über den wundgeschlagenen Rücken, um ihn mit dieser Heilkraft zu laben.


  Entspannt und entrückt, öffnete sie die Augen und lächelte der winzigen braunen Gestalt liebevoll zu. „Aamunkoitta.” Ihre Stimme war schläfrig und sanft vergnügt. „Bist du vorn verletzt?”


  Die Hiiri setzte sich und drehte sich herum, so daß sie ihren Rücken sehen konnte. „Takku!” hauchte sie. Mit großen Augen, offenem Mund und schlaff über ihren Brüsten gekreuzten Händen starrte sie Aleytys an. Nach einigen Sekundenbruchteilen streckte sie die Hände aus, leicht zitternd, als sie in stummer Ehrfurcht abwartete, während Aleytys ihre Hände über die spinnwebartigen Peitschenspuren bewegte.


  Als Aleytys wieder auf die Absätze zurücksank, zog Aamunkoitta ihr Kleid um sich herum und band den Gürtel mit bebenden Fingern zu. „Kiitos, Taikagarna”, murmelte sie. Dann schrumpfte sie förmlich in sich selbst zusammen und zupfte halbherzig an den verstreuten Laken und Handtüchern.


  „Aamunkoitta.”


  Die Hiiri drehte sich herum, preßte ein Tuch an ihre Brust.


  „Kunniakas?”


  Aleytys sprang auf die Füße. „Komm mit mir.” Ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken. „Ich mag diesen Raum im Augenblick nicht. Komm mit hinaus in die Sonne und rede mit mir.”


  Aamunkoitta strich mit einer Hand über den glatten Stoff des gefalteten Tuches. „Hinaus?”


  „In den Garten, Dummes. Komm schon, ich möchte mit dir reden.” An der Tür angekommen, zögerte sie. „Müßtest du momentan irgendwo anders sein?”


  Die Hiiri nickte langsam. „Man wird mich bestrafen.”


  „Selbst, wenn ich dafür verantwortlich wäre, dich aufgehalten zu haben?”


  „Wer würde es glauben?”


  „Ah.” Aleytys lief durch den Raum und riß den Gobelin zur Seite. „Wache!”


  Die schlaksige Nayid wandte ihr eine gleichmütige Maske zu, aber die Fühler zuckten nervös. „Parakhuzerim?”


  „Gib Nachricht an …” Sie wandte den Kopf, damit sie die Hiiri sehen konnte. „Wen?”


  „Ardubel Budurit.” Aamunkoittas Stimme zitterte, war kaum lauter als ein Flüstern. Aleytys sah wieder die Wächterin an.


  „Gib der Ardubel Budurit Nachricht, daß die Hiiri Aamunkoit-ta von der Parakhuzerim für den Rest des Tages gebraucht wird.”


  „Ich kann meinen Posten nicht verlassen.” Das Gesicht der Wache war höflich, aber hartnäckig.


  Aleytys fühlte die selbstgefällige Zufriedenheit, die von ihr ausstrahlte; die Nayid genoß es, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  „An ihrem Gürtel.” Die keuchende Stimme der Hiiri erklang so schwach hinter ihr, daß sie sie kaum hören konnte. „Ein Rufer. Die Hyonteinen kann von hier aus anrufen.”


  Aleytys funkelte die Nayid an, Wut flackerte wie eine Flamme in ihrem Körper hoch. Anstatt sich zu beruhigen, brüllte sie die Nayid zornentbrannt an: „Ruf an!”


  Mit nervösen Fingern zog die Wächterin den schwarzen Kasten aus ihrem Gürtel und tippte einen Code auf seine Vorderseite; an dem langen, dünnen Hals der Nayid pochte eine Ader.


  Eine winzige Stimme, wie das Summen einer Fliege, antwortete: „Im? Wer spricht?”


  „Masart Nunana. Nachricht für Ardubel Budurit.”


  „Nun gut, was ist los?”


  „Die Parakhuzerim beansprucht die Hiiri Aamunkoitta bis zur Sperrstunde. Die Parakhuzerim verlangte meinen Anruf.”


  „Bestätigt.”


  Die Wächterin tippte einmal auf die Oberfläche und schob die Haken wieder über den Gürtel. Dann faßte sie Aleytys wachsam ins Auge. „Was verlangt Ihr sonst noch, Belit?”


  Aleytys preßte den Mund zu einem harten Strich zusammen.


  „Bewachung”, spie sie heraus. „Halte Gapp fern.” Aus brennenden Augen heraus funkelte sie die Nayid stolz an, dann ließ sie den Gobelin zwischen ihnen niederfallen.


  „Flußschwein.” Aleytys zog die Nase verächtlich kraus, durchquerte den Raum und ging zu der Glaswand. „Komm hinaus ins Sonnenlicht. Ich brauche frische Luft und Wärme.”


  Die Strahlen der kleinen, gelben Sonne waren warm und angenehm auf der Steinbank. Aleytys streckte sich, gähnte und sank auf den Sitz nieder. Sie unterdrückte ein zweites Gähnen und sagte träge: „Setz dich, Aamunkoitta. Ahai, Madar, was für ein Morgen.”


  Die Hiiri schaute sich wachsam um und hockte sich dann auf die Kante des Sitzes.


  „Mach es dir bequem, Aamunkoitta. Ahai, was für ein Name!”


  Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Hat er etwas zu bedeuten?”


  „Morgendämmerung, Kunniakas.” Aamunkoitta entspannte sich kaum merklich und schob sich weiter zurück. Sie strahlte wachsamen Respekt aus. „Meine Aiti - meine Mutter … Nachdem ihr Geburtstraum vorbei war, war der brennende Fenkolin Hajuvesi die Sonne, die hochkam. Deshalb benannte sie mich nach dem Aufgang der Sonne. Aamunkoitta.”


  Aleytys stützte die Füße auf einem Stein ab und bewegte den Kopf hin und her, um den Hals zu strecken. Es war ein gutes Gefühl, in der Wärme zu schwelgen, sich zu strecken, dieses neue und interessante Wesen zu erforschen. „Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich dich Kätzchen nennen.”


  „Und … bedeutet dies etwas?”


  „Ein kleines, zauberhaftes, pelziges Geschöpf.” Aleytys gähnte.


  „Beim ersten Mal hast du mich Hieno Nainen genannt.”


  „Das ist eine weibliche Person von hohem Rang.” Die Hiiri blickte Aleytys verstohlen an. „Kunniakas, seid Ihr eine Mächtige?”


  „Hm.” Aleytys betrachtete die Zehen, zappelte kurz damit.


  „Ja. Nein. Was auch immer.” Sie verwob die Finger hinter dem Kopf und rümpfte über die dottergelbe Sonne geringschätzig die Nase. „Du nennst mich Kunniakas. Was bedeutet das?” Sie gähnte wieder und rutschte mit dem Hinterteil über den glatten Stein.


  „Eine, die von den Henkiolento-maan, den Geistern der Erde geehrt ist.”


  Aleytys lachte plötzlich. „Da haben wir’s wieder.”


  „Huh?”


  „Geister der Erde.”


  Die Hiiri spuckte zweimal auf die Erde und schloß die Hände zu Fäusten, wobei sie den Zeigefinger und kleinen Finger ausgestreckt ließ. „Ihr kennt sie?”


  „Sagen wir, ich hatte mit ihresgleichen auf anderen Welten zu tun.”


  „Ah.” Aamunkoitta faltete ihre Hände wieder in ihrem Schoß.


  „Ihr seid keine Hiiri.”


  „Offensichtlich nicht.” Aleytys kicherte, „Du meinst, weshalb ich dir geholfen habe?”


  „Ja.”


  „Weshalb! Man hat dich geschlagen. Kätzchen. Du denkst, ich könnte so etwas einfach übersehen?”


  „Warum nicht? Ich bin keine Sippenschwester von Euch.”


  „Na hör mal!” Aleytys musterte sie neugierig. „So.” Sie schürzte die Lippen zu der gelben Sonne hin. „Ich hätte erwartet, daß Hiiri anders sind. Mach dir nichts draus. Stell dir einfach vor, daß ich Gapp nicht mag.” Sie setzte sich auf und schüttelte das Haar aus ihrem Gesicht zurück. „Wird sie dir Ärger machen?”


  Die Hiiri zuckte mit den Schultern. „Warum sollte sie sich ändern?”


  „Kannst du nicht zu deinem Volk zurückkehren?”


  „Was für ein Volk?” Aamunkoitta breitete die Finger auf ihren Oberschenkeln aus, starrte darauf hinunter. „Die meisten von meiner Sippe wurden vor einem Jahr umgebracht. Der Rest … verkauft. Manche hierher. Das ist alles, was ich weiß.”


  „Was ist passiert?”


  „Ich bin eine Poletti Hirvi. Die Poletti Kissa haben uns überfallen. Ein Überfall um Pferde und Sklaven zu erbeuten; im Frühsommer. Jeden Hutikuu hält die Kipu hier Sklavenmarkt ab.” Sie zeigte auf die Außenmauer des Gartens.


  „Hutikuu?”


  „Ein Monat im Herbst.” Sie seufzte. „Manche von uns kaufen sie, alle, die man nicht verkaufen kann, werden von den Sippen, die sie gefangengenommen haben, erwürgt.”


  „Erwürgt! Euer eigenes Volk!”


  „Nein, nein! Nur die Sippe ist mein. Die anderen sind Fremde.


  Gehen mich nichts an. Außerdem wären zusätzliche Männer auf dem langen Zug zum Winterquartier dumm. In den besten Zeiten gibt es ohnehin schon viel zuwenig Essen.”


  „Du meinst, wenn du von diesem Ort hier wegkämst, würde jeder Hiiri, der dich fände, dich entweder erwürgen oder zurückverkaufen?”


  Aamunkoitta schaute verwundert drein, verstand nicht, daß eine so einfache Sache für Aleytys so schwer zu verstehen sein sollte.


  „Mich zuerst vergewaltigen, dann, wenn ich nicht zuerst ein Messer in ihn steche, ja. Ohne eine Sippe gibt es keinen Ort. an den ich gehen kann.”


  Aleytys zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Madar! Kein Wunder, daß die Nayids alles unter Kontrolle haben. Arbeitet dein Volk denn niemals zusammen?” Als sie die Frage ausgesprochen hatte, fühlte sie, wie sich ein tiefes Unbehagen in der kleinen Frau rührte. „Sieh mal. Kätzchen. Ich bin auch keine Nayid. Wenn ich helfen kann …”


  „Ah!” Die Hiiri rutschte von der Bank und kniete vor Aleytys nieder, legte ihre Hände mit den Innenseiten nach unten auf Aleytys’


  Knie. „Taikagarna”, flüsterte sie. „Kunniakas. Kuu Voiman. Schamanin. Kuu der Nacht, Aurinko des Tages. Rettet mein Volk. Helft meiner Sippe. Vertreibt die Hyonteinens aus unserem Land. Leiht dem Paamies Eure Macht.”


  „Paamies?” Ziemlich verwundert starrte Aleytys auf das ungeduldige, intelligente Gesicht. Die Veränderung verblüffend. Die Hiiri hatte endlich kapituliert, hatte Aleytys als eine Macht akzeptiert, an die sie sich klammern konnte.


  „Gebrauche deinen Verstand”, sagte Aleytys hastig. „Komm zurück auf die Bank. Wenn uns die Nayids beobachten, und du weißt, daß sie das tun, mußt du ihren Verdacht erregen, wenn du dich so benimmst.”


  Aamunkoitta schnaubte. „Diese blöden Skat würden annehmen, daß ich Liebesspiele mit Euch treibe.” Dennoch setzte sie sich auf die Bank zurück.


  „So.” Aleytys lächelte sie an, erfreut über diese neue Entwicklung. „Du hast vorhin nicht ganz die Wahrheit gesagt.”


  Aamunkoitta antwortete ihr mit einem kurzen, intensiven Lächeln. „Es ist das, was die Hyonteinens glauben wollen. Wir helfen dem nach.” Sie wurde plötzlich ernst. „Und leider gibt es Sippen, wo es stimmt. Aber nicht alle sind so. Nicht alle.” Sie schloß die Hände fest, eine um die andere, bis die Knöchel gelbweiß wurden. „Manchmal”, sagte sie sehr leise … hielt inne … blickte mit kühler Überlegung in den großen, braunen Augen auf Aleytys … Aleytys konnte die durch die Heilung und ihr Hilfeangebot hervorgerufene Euphorie zu einer alltäglichen zynischen Verdächtigung von allen und allem außerhalb ihres engen kleinen Kreises ersterben fühlen … Behutsam wählte die Hiiri ihre Worte, fuhr fort. „Manchmal wird einer geboren, einer mit Zeichen, wenn Kuu im Hause von Loki schwimmt, und der ist … hat … ist ein Johtaja. In der Zeit der Überwinterung, wenn die Sippen zusammenkommen, wenn die Zeichen richtig stehen …” Die Hiiri zögerte, warf Aleytys einen raschen Blick zu, fuhr dann fort: „Für den Frauenhandel. Und manchmal ist ein Mann so … Er hat die Kraft in sich … Er ist Johtaja …


  Dann ist er … er … Ich weiß nicht genau, wie ich dies sagen soll, diese verdammte Sprache … Er wird Paamies genannt. Für ihn werden die Sippen kämpfen und sogar der Blutfehde und dem Todesrecht abschwören.”


  „Ah.” Aleytys rieb die Finger aneinander, betrachtete dann die Handflächen. „Ihr habt also einen Paamies.” Sie berührte die ansteigende Erregung in der Hiiri, den harten, argwöhnischen Kern. „Und du arbeitest sogar hier für ihn. Das ist der wirkliche Grund, weshalb du bleibst.”


  Die Hiiri gestikulierte wild. „Nein, Ihr habt unrecht”, flüsterte sie eindringlich. „Was könnte ich tun? Denke nicht einmal …”


  „Beruhige dich, Kätzchen. Vergiß es für eine Weile. Wie viele Hiiri sind hier?”


  Aamunkoitta biß sich auf die vollen Lippen und verknotete erneut die Finger. Dann zog sie die Hände auseinander und hielt sie hoch. Jede Hand hatte drei Finger und einen entgegenstellbaren Daumen. „Fünf Hände plus drei”, sagte sie heiser.


  „Dreiundzwanzig … Hmm … Denkt darüber nach: Wenn ihr hier herauskommen wollt, ihr alle, wenn ich über die Mauer springe —laßt es mich wissen.”


  „Über die Mauer springen?” Die finstere stupide Maske schob sich wieder über ihre kleinen, scharfen Züge.


  „Hah!” Aleytys sprang auf die Füße. „Entfliehen. Weglaufen.


  Aus diesem Gefängnis ausbrechen. Und du weißt genau, was ich meine.”


  „Ich habe hier zu tun”, sagte Aamunkoitta ruhig.


  „Und ich habe nachzudenken. Würde es dir etwas ausmachen, mich eine Weile allein zu lassen?”


  Aamunkoitta kam auf die Füße, senkte den Körper in einer tiefen, aber anmutigen Verbeugung und schlurfte dann über das Gras in das dunkle Rechteck hinein, das den Eingang bezeichnete. Aleytys sah ihr nach, wie sie davonging, und streckte sich dann in voller Länge auf der Steinbank aus, legte den Kopf auf die verschränkten Arme und ließ die Wassermusik über ihren müden Körper spielen.
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  „Swardheld.” Aleytys drehte sich um und streckte sich auf der Steinbank aus, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lag träge und behaglich auf dem warmen Stein, während der Wasserzauber des tanzenden Wassers an ihren Nerven entlangströmte und sie in einen leuchtenden Traumzustand versetzte. Der Windhauch spielte in ihrem Haar, ließ die Haarsträhnen leicht kitzelnd um den Rand ihres Gesichts spielen. „Mach diese schwarzen Augen auf und sprich mit mir.”


  Ein tiefes Kichern vibrierte in ihr. Mit Augen, die sich zu Lachfältchen zusammenzogen, polterte Swardheld: „Guda Mor-ga, Freyka. Einen angenehmen Tag.”


  Sie schnaubte ein Lachen. „Nichts geht über ein wenig Gymnastik, um den Körper aufzuwärmen.”


  „Bewegt das Blut, schärft den Appetit.”


  „Macht Farben strahlender, üble Gerüche stinken stärker …”


  Aleytys wand sich auf der Bank, da es sie überall von ausbrechendem Gekicher juckte. Sie wischte die überquellenden Augen trocken. „Ein süßes Stückchen Gymnastik. Ein kleinerer chirurgischer Eingriff durch einen Amateur-Chirurgen, eine hübsche kleine Auspeitschung mit anschließender, nur knapp vereitelter Vergewaltigung durch ein geiles weibliches Insekt. Was habe ich sonst noch an Gewürzen für mein Leben?” Sie kicherte wieder, fühlte sich unsinnigerweise zufrieden. „Und hier habe ich es”, murmelte sie. „Rede mit dem Inneren meines Schädels. Bin ich verrückt?”


  „Und all dies unter einer spärlichen gelben Sonne.” Seine Stimme war voller spöttischer Sympathie, und sie verspürte Lachen dahinter. „Weiß, was du meinst, Freyka. Eine Sonne, die es wert ist, Sonne zu heißen, sollte ein wenig Respekt erzwingen. Das bleiche Ding da oben … Nun, du könntest zur Mittagszeit nackt herumsitzen.”


  „Du bist ein dreckiger alter Kerl, Swardheld.” Dann legte sie sich zurück und schloß die Augen. „Warum existierst du, wer bist du, mein Freund?” Der sprudelnde Humor, den sie noch vor einem Augenblick gefühlt hatte, glitt langsam dahin. „Was bist du?” Sie klopfte gegen die Schläfe und hörte das schwache, zarte Läuten des Diadems. „Was ist dieses Ding?”


  Sie spürte das Zögern, jedoch keine Ausstrahlung von Widerwillen. Eher eine Suche nach Worten, um einen komplizierten Daseinszustand zu erklären, gepaart mit einer Spur Unsicherheit über das, was genau sie wollte. „Du kennst mein Leben”, sagte sie ungeduldig. „Du weißt, wie sich das Diadem wie ein Parasit an mir festgesaugt hat. Werde ich ein weiteres Augenpaar im Hintergrund des Verstandes irgendeines armen Idioten sein? Ist es das, was dir passiert ist? Warst du eine Person … Madar! Du bist jetzt eine Person… denke ich …” Sie runzelte die Stirn, seufzte dann. „Ahai, Madar, Worte sind etwas Seltsames.”


  Das polternde Lachen wehte wie ein erfrischender Wind durch ihren verwirrten Verstand. „Keine zwei Schritte zur gleichen Zeit.


  Du hüpfst herum, wirklich.”


  „Nun?”


  „Ja. Es gab eine Zeit, da hatte ich einen eigenen Körper.”


  „Oh?”


  „Das war vor einer ziemlichen Weile, Freyka. Laß mich nachdenken …” Die schwarzen Augen schlossen sich halb in der Anstrengung der Erinnerung, glitten dann nach rechts. „Harskari.”


  Gelbe Augen öffneten sich. Aleytys erstarrte unter dieser plötzlichen Eröffnung, daß weitere Persönlichkeiten ihren Schädel bewohnten. Eine kühle Altstimme beantwortete Swardhelds Baß-


  Frage. „Fünftausend von den Dreifachjahren Jaydugars. Swardheld Foersvarat.” Die bernsteingelben Augen schlossen sich, und die neue Persönlichkeit war weggewischt.


  „Wie viele von euch gibt es denn noch da drinnen?” Sie stieß sich hoch und saß steif aufrecht auf der Bank, die Hände gegen die Schläfen gepreßt, ein Zittern der Furcht pulsierte durch ihren Körper. Mit geschlossenen Augen, das Gesicht unter einem Stirnrunzeln verzogen, konzentrierte sie ihr Sein auf ein Verlangen nach der Antwort.


  „Nur noch mich”. Riesige purpurne Augen sprangen auf, begleitet von einer Aura von Charme und strahlender Intelligenz.


  „Shadith, Sängerin und Liedermacherin, Wanderin hierhin und dorthin im Universum. Wir sind zu dritt, Le-ani. Zauberin. Sängerin. Schwertträger. Gefangen in einem goldenen Netz, das von jemandem geknüpft wurde, der seit tausendmal tausend Jahren tot ist.”


  Swardheld knurrte. „Sie wird trunken von Worten, wenn man ihr nur den Hauch einer Chance gibt”, erklärte er ernst. „Aber wenn man lange genug zuhört, sagt sie für gewöhnlich etwas, das sich anzuhören lohnt.”


  Shadiths Stimme, kräftig und voller Musik, glänzend wie gesponnenes Silber, brach in ein herzliches Lachen aus. „Er will, daß du denkst, sein Geist bestehe ganz aus Muskeln, aber glaube es nur nicht.” Aleytys strahlte durch das tiefe Empfinden, das die drei teilten und ihr ein versuchsweises Begreifen dessen gab, daß es am Ende doch nicht so schlimm sein konnte, sich diesen Phantomen anzuschließen. Sie schob den Gedanken für spätere Überlegungen beiseite und wandte ihren Geist wieder den erwartungsvollen Augenpaaren zu.


  „Einen Schritt also. Du bist der, den ich zuerst kennengelernt habe, Swardheld. Wie hat dich das Diadem gefunden?”


  Die schwarzen Augen wurden schmal, dann knurrte Swardheld:


  „Hau ab, Shadith. Das Kind ist nicht an dieses ganze Gejammer in seinem Kopf gewöhnt.”


  Aleytys dachte plötzlich: Alles, was ich sehe, sind Augen.


  Warum bin ich so sicher, daß er männlich und sie weiblich ist?


  Aber die Auren waren so lebendig, daß man sie nicht falsch interpretieren konnte.


  Mit einem Rieseln von Lachen bestätigte Shadith diesen Gedanken, dann wandte sie ihre Augen Swardheld zu. „Überlasse dir die Bühne, du gemeiner, alter Brummbär.” Das Purpur zwinkerte.


  „Tschüß, Aleytys. Bis später.”


  Aleytys ließ sich wieder auf der Bank nieder, streckte sich auf dem Bauch aus; der Kopf ruhte auf gekreuzten Armen, das Haar floß über die Schultern. Die Brise glitt über ihren Rücken, plusterte den rosa Chiffon auf, spielte in den Strähnen ihres Haares, während sie verträumt in den feinen Schatten der Mimosenpflanze starrte, der auf der Wasseroberfläche spielte, dort, wo das Wasser über eine glatte Stelle von gesprenkeltem Stein glitt.


  „Mhmm.” Die schwarzen Augen blickten in weite Fernen. „Vor langer Zeit wurde ich in den Bergen von Eldstad gezeugt.” Er kicherte. „Wuchs dort zum Mannesalter heran. Ich war nicht gerade das, was man einen der besseren Bürger nennen würde. Um ehrlich zu sein: Ich war ein verdammt ungezogenes Balg.”


  Aleytys stöhnte. Er zwinkerte ihr zu. „Ich hatte ein paar Jahre zum Nachdenken, Freyka. Weiß nicht, warum mir niemand eines vor den Schädel gegeben hat, vielleicht, weil mein Vater Waffenschmied für den Jaegere fa Poaeng war. Eines bekam ich: eine gute Ausbildung, in doppelter Hinsicht - Metallbearbeitung und Kämpfen. Mit etwas hiervon und etwas davon verließ ich die Borg, bevor ich fünfzehn Winter dort verbracht hatte. Stahl dem Jaegere ein Schwert. Widerliches Balg. Ich zweifle nicht daran, daß er froh war, mich von hinten zu sehen. Aber dieses Schwert war das einzige, das mich die nächsten paar Jahre am Leben erhielt.” Seine Stimme wurde langsamer, und die schwarzen Augen starrten in die Ferne, durch sie hindurch und weit, weit über ihren Schädelknochen hinaus. Dann schüttelte er sich aus der Träumerei heraus und fuhr fort.


  „Das Land war in hundert kleine Lehensgüter gespalten. Kämpfe, immer und überall. Ein paar große Städte, in denen sich die Lehensmänner König nannten. Und sie alle hatten verhätschelte Söldnertruppen. Ein Mann, der ein Schwert schwingen konnte, wäre nie verhungert. Ich habe in jenen Tagen eine Menge gelernt, bekam einige der gröberen Kanten mit roher Gewalt abgehobelt, schnappte eine gute doppelte Handvoll schmutziger Tricks im Kampfesspiel auf, überlebte und machte mir einen gewissen Namen, noch bevor ich neunzehn war. In jenen Tagen scherte ich mich einen Teufel um irgend etwas. Ein dummer, zänkischer Lümmel, der am Leben blieb, weil er schneller war als die meisten anderen.


  Ich hätte mich langsam zu Tode gesoffen, wenn nicht Ledare Noje Omkringska in mein Leben getreten wäre. Die Blödheit des Jaegere Tjockskelle hatte mich fast umgebracht, also fluchte ich ihm ins Gesicht, trat seinem offiziellen Helden die Zähne ein und stürmte knapp vor einer Pfeilsalve aus Borg Sjobarre hinaus.


  Als ich auf Omkringska traf, war ich wund wie ein von Bienen gestochener Bär, hungrig wie ein Fumbul-Winter-Wolf und von einem Durst ausgetrocknet, den Wasser allein nicht gestillt hätte.


  Ich stieß auf ihn, und er ließ von ein paar seiner Veteranen etwas Vernunft in meinen dicken Schädel hämmern und ernährte mich, dann bot er mir Beschäftigung an.


  Ich sagte, mein Schädel sei dick gewesen, aber ich war selbst damals nicht dumm, nur hartnäckig und heißblütig. Er war ein beachtlicher Mann, mit genug Verschlagenheit und Ehrgeiz und Mut, um den ganzen verdammten Kontinent zu erobern. Hat er auch getan. Brauchte fünf Jahre dafür. Zeit genug, mich meines Eigendünkels überdrüssig werden zu lassen. Er fand an mir Gefallen, sah etwas in mir, für das sich niemand sonst die Mühe gemacht hätte, die Kruste abzukratzen, um es zu finden. Lehrte mich den Unterschied zwischen Strategie und Taktik. Ich schätze, jeder Mensch braucht jemanden, dem er vertrauen kann. Er hätte mit rotglühenden Dornen an den Schuhsohlen über mich laufen können und mich dazu bringen können, Gefallen daran zu finden, und er wußte dies. Ah, nun … Er steckte diese kleinen Lehnstü-mer eines nach dem anderen zusammen und lehrte auch sie, Gefallen daran zu finden.


  Fünf Jahre. Dann hatte er Zeit, sich umzusehen. Heiraten. Erben für die Dynastie zu zeugen … Die alte, alte Geschichte … Die Frau betrog ihn mit ihrem Vetter, einem habgierigen, gemeinen, kleinen Prinzchen … Eine Prise Gift machte seinem Leben ein Ende. Das Weib hatte es auch auf mich abgesehen, aber ich war in jener Nacht zu betrunken, um etwas zu essen. Dieses ganze luxuriöse Hofleben ging mir auf die Nerven. Aber am Morgen war Omkringska tot, das Prinzchen gab Befehle, und ich rannte schnell und leichtfüßig davon - mit einer Armee auf den Fersen.


  Ich ritt ein halbes Dutzend Pferde zuschanden, um ihnen zu entkommen. Der einzige Ort, der mir geblieben war, waren die Berge.


  Omkringska hatte sie in Ruhe gelassen. Es hätte mehr als eine Armee gebraucht, um diese Klippen und die menschlichen Felsen zu zähmen, die dort lebten. Das letzte Pferd starb in einem Wolkenbruch, der sich an einem schwarzen und eisigen Morgen in Schnee verwandelte. Ein Schwert war alles, was mir geblieben war, jenes Schwert, das ich damals aus den Bergen mitgebracht hatte, und ich wäre verdammt gewesen, wenn ich ihnen das überlassen hätte. So kam ich genau so wieder in die Berge zurück, wie ich sie verlassen hatte, zu Fuß und nur mit einem Schwert als Gefährten.


  Im Zentrum des Schneesturmes, fing - um allem die Krone aufzusetzen - die Erde an zu beben. Hinter mir grollte der Berg und schleuderte genug Gestein herunter, um den Paß zu blockieren, wofür ich den Geistern der Erde dankte. Dann war ich rettungslos verirrt, da alle Formen so verändert waren, daß Berg und Tal fast vor meinen brennenden Augen die Plätze tauschten. Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Sorgen zu machen. Mein dringendstes Anliegen war, einen Unterschlupf zu finden. Ich stolperte in ein steilwandiges Tal, das einen Großteil des Sturmes abhielt.


  Daß ich ein toter Mann war, hätte wohl jeder gesagt, aber ich war zu eigensinnig, dem beizupflichten. Zum Glück hörte der Schneefall auf, bevor ich mir den Hintern abgefroren habe, obwohl meine Zehen ein endgültiger Verlust hätten sein müssen.


  Das Tal war eine Schüssel mit Wänden wie … nun, Wänden. Was ich davon bei einer Morgendämmerung aus grauem, kaltem Licht am tiefhängenden Himmel sehen konnte, schickte mir ein Frösteln über den Bauch, das nicht der Kälte entsprungen war. Alles tot. Der Gestank des Todes über der ganzen Gegend. Nicht, daß ich viel riechen konnte mit einer halb vom Gesicht abgefrorenen Nase.


  Als ich mich daran machte, den von Dämonen heimgesuchten Ort zu verlassen, leckte eine Blitzgabel aus dem Himmel herunter und schlug in eine tote Fichte. Sie flammte auf, als wäre sie ganz aus Harz, fiel gegen einen anderen Baum, steckte ihn an.


  Die Wärme flüsterte mir zu, und ich schluckte mein Unbehagen hinunter. Das Feuer wärmte die Kälte aus mir heraus und das Leben wieder in mich hinein. Dort, in der Nähe des Feuers, fand ich auch die Überreste eines zerschellten Raumers. Wußte damals nicht, was es war, aber es war ein Unterschlupf. Ich kroch hinein, nachdem ich die Wände überprüft hatte, um sicherzugehen, daß sie nicht über mir zusammenbrechen und alte Knochen zu Staub zermalmen würden - dann bemerkte ich im dunklen, trockenen Inneren sie.”


  Purpurne Augen öffneten sich plötzlich. Aleytys fing den Eindruck eines koboldhaften Lächelns auf. „Mich”, sagte Shadith.


  „Der tolpatschige Hornochse rammte seine Stiefel direkt in die Mitte meiner armen, kleinen Knochen.”


  Swardheld schnaubte. „Du warst fertig mit ihnen, oder? Sie hatte das Diadem auf ihrem Schädel. Es becircte mich - wie dich.


  Ohne zu überlegen setzte ich es auf meinen Kopf.” Ein geistiges Schulterzucken. „Nach einiger Zeit, nun … Hier bin ich.”


  Gelbe Augen öffneten sich. Eindruck von ungeheuerem Alter und Weisheit, warmes Mitgefühl für die zerbrechliche Menschlichkeit. Aleytys fühlte eine Spur der Glut, die sie bekam, wenn sie in den Kraftstrom eintauchte, und eine Ehrfurcht, die sie zu einer geistigen Huldigung vor diesem Wesen veranlaßte.


  „Harskari.” Shadith klang erschrocken.


  „Wie hast du … du … dich hierin verfangen?” Aleytys schluckte nervös, sobald die Worte ihrem Mund entströmt waren.


  Eindruck eines gequälten Lächelns. „Wir alle haben unsere schwachen Stellen, Aleytys, Risse in der Fassade, die wir der Welt darbieten. Ich liebte einen Mann, ich dachte, wir teilen unser Glück und unsere Träume, aber ich war begabter, und er war eifersüchtig.


  Er kannte mich. Ah, er kannte mich. Er fertigte das Diadem für mich, mit all seinem Geschick und all dem Feuer seines aus Neid geborenen Hasses. Ich war so vertieft in meine Studien, so unempfänglich ihm gegenüber, daß ich ihm leicht in die Falle ging. Allerdings …” Die bernsteingelben Augen wandten sich ab, Blicke schnellten von den purpurnen zu den schwarzen Augen. „Wenn du die ganze Geschichte hören willst, werde ich sie ein andermal erzählen.” Harskari strahlte stilles Vergnügen aus, das Verstehen und Akzeptieren von Schwäche, das über ihnen allen strahlte. „Hör zu, junge Aleytys. Gapp ist aufgrund dessen, was hier passiert ist, zu der Kipu gegangen. Man wird dich bald rufen. Du hast etwa …”


  Die Augen schlossen sich kurz. „Etwa zwei Stunden, um dich abwehrbereit zu machen.”


  Aleytys sprang auf und stand zitternd, von einer plötzlichen Panik erschüttert, vor der Bank. „Was!” Sie rang die Hände. „Was kann ich tun? Sag mir, was ich tun soll.”


  „Gebrauche deinen Kopf. Dein Verstand ist gut, Aleytys.


  Fang nicht an, davon abhängig zu werden, daß wir für dich denken -das ist dumm und sinnlos. Wir können und werden helfen, sobald du einen Handlungsverlauf entworfen hast. Ich will dir eines sagen: Lauf nicht im Kreis herum. Laß die Kipu für dich arbeiten.”


  „Wie? Kennst du …”


  „Nicht genug. Vergißt du, daß wir hier so fremd sind wie du?


  Rede mit Burash.”


  „Burash?”


  „Er wartet.” Die bernsteingelben Augen blickten stillvergnügt drein. „Um dir den Rücken zu schrubben.”


  Aleytys fühlte ein Prickeln unter dem Eindruck der vereinten Auren, selbst nachdem die gelben, schwarzen und purpurnen Augen geschlossen waren und die Persönlichkeiten verblaßten. Sie taumelte, als sie einen Schritt machte, blieb stehen, orientierungslos, nach dieser intensiven Hinwendung zu der inneren Welt mußte sie zuerst wieder die äußere erkunden. Sie befeuchtete die Lippen und betete die Namen wie eine Litanei daher. Swardheld.


  Shadith. Harskari. Es gab nicht einmal ein Echo im Innern ihres Kopfes. Sie war allein.


  Sie umrundete die Bank und lief auf den Mahazh zu.


  


  


  9


  


  Burash blickte auf, als sie eintrat. „Ist mit dir alles in Ordnung?”


  Seine ihn verratenden Fühler zuckten unbeständig, wobei sich die schillernden Farben leicht bewegten. „Willst du, daß ich bleibe, oder soll ich gehen?”


  Seine Besorgnis traf sie wie ein Schlag, schickte Blut in einem karmesinroten Erröten über ihr Gesicht. Das Phänomen schreckte sie zu einem Einhalt gebietenden Blick zu ihm auf, dann nach einem Augenblick des vergeblichen Versuchs, diese Erfahrung auf etwas zu reduzieren, mit dem sie fertig wurde, ging sie zum Bett und kniete sich neben ihn. Noch verwirrt, berührte sie eine Sekunde lang seine Wange und ließ sich dann neben ihm nieder. „Ich habe nachgedacht …” Sie bewegte sich und blickte sich um. „Wo ist die Hiiri?”


  “Er zuckte einen Finger Richtung Gobelin. „Da drinnen.”


  Ihre Augenbrauen hoben sich.


  Er nickte. „Die alte Königin behielt gern Hände und Füße um sich, um sie ihre Botengänge erledigen und Wirbel machen zu lassen, wenn ihr nach Wirbel um sie herum zumute war, aber sie wollte sie nicht ständig vor Augen haben.”


  „Die alte Königin.” Sie nahm seine Hand und kuschelte sie in den Schoß, dann streichelte sie mit dem Zeigefinger an seinen Fingern entlang, dachte nach. „Du kanntest sie gut?” Sie paßte genau auf, als er antwortete.


  Er zog seine Fühler in einer engen, strammen Krümmung zusammen. „Ich war während des vergangenen Jahres ihr Migru.”


  Sie lächelte und schmiegte seine festgehaltene Hand gegen die Wange. „Armer Liebling. Kann uns die Huri hören?”


  „Es gibt nur das zwischen uns.” Er zeigte auf den schweren Gobelin. „Warum?”


  Sie schüttelte heftig den Kopf, ihr plötzliches Stirnrunzeln eine Warnung. „Hast du mein Bad vorbereitet?”


  „Das Wasser müßte noch heiß sein.” Seine Augenbrauen bogen sich leicht; die Fühler senkten sich zu fragenden Linien.


  Sie streckte sich und gähnte. „Schrubbst du mir den Rücken?”


  Im Badezimmer schlüpfte sie aus dem zerknitterten Chiffon-Kleid, ließ es zu einem rosa Fleck zu ihren Füßen niederfallen. Als sie auf den hochflorigen Vorleger niedersank, murmelte sie:


  „Erzähl mir von ihr.” Sie schlang die Finger um seine Wade, kurz erfreut über das warme, lebendige Erfühlen seines Fleisches.


  „Wenn die Kipu annehmen müßte, die alte Königin wäre in mir erwacht, was würde sie dann tun?”


  Er streifte seinen Rock ab und kniete sich neben sie, berührte mit den Lippen ihre Handfläche.


  Ungeduldig befreite sie die Hand und legte sie auf seinen Mund. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.” An den Fingern konnte sie fühlen, wie sich sein Mund zu einem kurzen Lächeln krümmte.


  Als sie die Hand herunterzog, sagte er: „Gapp?”


  „Sie ist jetzt wahrscheinlich bei der Kipu.”


  „Kannst du nur daran denken, sie zu bekämpfen?”


  „Nur daran.”


  „Du wirst die Kipu nie täuschen.”


  „Spielt das eine Rolle? Wenn sie ihren Wert als Illusion sieht?”


  „Ah.” Er strahlte eine gerissene Vorfreude mit einem unterlegten Beigeschmack von Humor aus. Nachdem er sich bequemer zurechtgesetzt hatte, zog er sie an seine Schulter und sah an ihr vorbei auf beider Abbild in dem großflächigen Spiegel. „Hm.”


  Seine Fühler schaukelten leicht. „Wenn das alte Weib gereizt war, pflegte sie mit dem linken Daumen über die Rückseite der rechten Hand zu reiben. Ist es das, was du wissen möchtest?”


  Schläfrig nickte sie, ihr Haar wehte über seine Brust. Während er sprach, leise, langsam, nachdenklich, und das Bild einer herrischen, komplizierten, verschlagenen alten Frau entwarf, nahm sie abwesend auf, was er sagte, ließ aber auf einer anderen Bewußtseinsebene ihren Verstand treiben, starrte dabei in den Spiegel, um ihn anzusehen.


  Sie blockierte den Geistfühler und ließ ihre Blicke so leidenschaftslos wie sie nur konnte über ihn gleiten. Sein Körper war menschlich, mehr oder weniger, jedenfalls menschlich genug, daß es ihren Sinnen keinen Schock versetzte. Aber sein Gesicht … Riesige, schwarze Augen, groß wie Teetassen, in Hunderte winziger, achteckiger Facetten unterteilt, die sich aus einem schmalen, ziemlich hübschen Gesicht vorwölbten. Eine schmale Nase, ein feinfühliger und beweglicher Mund, ein spitzes Kinn. Darüber erhoben sich die eindrucksvollen Fühler, deren Bewegung jede seiner Stimmungen reflektierten. Er war fremdartig … Sie ließ die Emphatie zurückfluten, und die Fremdartigkeit war verschwunden, entschwunden in die dämpfige Luft, und das Bild war einfach Burash, die gesamte Wirkung von Linie, Form, Gestalt war ihr lieb und teuer, weil es Burash war, vereinigte sich zu einer Zärtlichkeit, die sie zögerte, Liebe zu nennen, weil sie vor dieser Verantwortung floh. Doch als seine Stimme ruhig an ihrem Ohr erklang, gestand sie sich tief in ihrem Inneren ein, daß ihr Gefühl für ihn Gestalt und Spezies überbrückte.


  Ihr Körper schmiegte sich an den seinen, eine blasse, bernsteingelbe Gestalt, schlank, vollbusig, die langen Beine über die strahlenden Farben des üppigen Vorlegers ausgestreckt, das rote Haar in undiszipliniertem Gewirr über den Schultern, die blaugrünen Augen in Form und Größe beunruhigend fremd, da sie halb in Burashs Geist verstrickt lag. Wie seltsam, dachte sie, wie fremdartig muß ich an jenem Tag für ihn ausgesehen haben, Madar! Erst vorgestern. Aber er hat nicht gezögert. Er fühlte meine Angst und meine Einsamkeit, und er reagierte augenblicklich, warm, ohne Einschränkung. Er überwand diese Artenverschiedenheit, die mich erschüttert hat, noch immer erschüttert, wenn ich daran denke, überwand sie mühelos, entdeckte irgendwie diese Ähnlichkeit, die wir gemeinsam haben, zum Teil sexuellen Hunger, der jedoch weitergeht als nur der bloße Hunger eines Körpers auf den anderen, um direkt mit … wie soll ich es nennen, es klingt überheblich, Seele zu sagen … um direkt mit jedem Punkt zu reden, an dem mein Wesen harrt.


  Burash legte seine Hand unter ihr Kinn und hielt ihren Kopf schräg, damit sie ihn ansah. „Wo bist du, Leyta? Hast du ein Wort von dem gehört, was ich sagte?”


  Aleytys blinzelte langsam. „Ich habe dich gehört. Was treibt die Kipu an?”


  „Treibt?” Er verlagerte leicht sein Gewicht. „Ehrgeiz. Sie braucht den Rückhalt der Alten, und sie hält gern die Peitsche über die Nayids, die sie verachten. Die anderen Städte dort draußen …”


  Er schwang seine Hände in einem Halbkreis, was ihr die verstreuten Hügel ins Gedächtnis rief, die sich aus der fruchtbaren Ebene emporstießen, jeder mit einer von Mauern umgürteten Stadt an seinem Fuße. „Jede Rab Maku im Rat der Stadtköniginnen hat einen ebenso starken Ehrgeiz wie sie. Aber sie alle haben Angst vor der Alten und sind zu eifersüchtig aufeinander, um ihre Kräfte zusammenzutun. Solange die Kipu die Königin stützt, regiert die Kipu die Kibrata.”


  „Dann bin ich das sichtbare Symbol ihrer Macht.” Sie setzte sich auf und rieb die Hände aneinander. „Gut. Das müßte mir den Vorteil geben, den ich brauche.”


  „Mehr als das. Sie fürchtet sich einfach genauso vor der Alten wie alle anderen!”


  „Huh? Du meinst, sie glaubt all diesen Unsinn?”


  „Unsinn?” Er preßte die Lippen zusammen und starrte düster auf seine Knie hinunter. „Tausend Jahre beweisen das Gegenteil.


  Tausend schwere, schwere Jahre.”


  „So.” Sie spreizte die Finger der rechten Hand und betrachtete sie. „Eins. So viele wie möglich mit den Gesten und anderen Dingen, in denen du mich unterweist, zu Tode erschrecken.” Sie legte den Zeigefinger um. „Zwei. Die Kipu bearbeiten, bis sie soweit ist, daß sie sich fragt, wo ihr der Kopf steht.” Sie legte den zweiten Finger um. „Drei. Eine Möglichkeit ausdenken, die Kipu öffentlich zu fördern, damit sie einen Grund hat, die Illusion zu akzeptieren.”


  Sie drückte den vierten Finger herunter. „Vier. Soviel persönliche Freiheit wie möglich verlangen.” Sie lächelte ihn knapp an, drückte den letzten Finger nieder und schloß den Daumen über die anderen Finger.


  Burash sprang auf die Füße und begab sich rasch zum Ankleidetisch. Über die Schulter sagte er: „Du sagtest zwei Stunden?”


  „Ja.” Sie schaute ihn neugierig an. „Warum?”


  Er kam zurück, seine Hände voll knöcherner Haarnadeln. „Es ist immer noch Zeit für ein Bad und Zeit zum Einstudieren.” Er kniete sich neben sie und drehte ihr langes Haar zu einem Knoten auf ihrem Kopf zusammen, trieb dann die Nadeln mit schnellen, präzisen Bewegungen seiner Finger hinein. „Und ich werde dir das Richtige zum Anziehen suchen müssen.”


  Eine Stunde später schob Aleytys die Arme in die Ärmel einer blaugrünen Samtrobe, die mit knotenartigen Goldfäden in den allgegenwärtigen Blumenmustern bestickt war. Burash glättete die Falten über ihren Brüsten, zog sie zu starren, formellen Linien von den Schultern bis zu den Füßen. „Denk daran, die Alte war sich ununterbrochen ihrer Kleider und Posen bewußt. Sie studierte jede Sekunde ihre Wirkung, bewegte sich selten spontan, außer unter dem Einfluß äußerster Erregung. Halte dich immer unter Kontrolle, Leyta. Du kannst dir keinen Ausrutscher leisten, besonders deshalb nicht, weil diese Wesensart deinem Temperament so fremd ist.” Er stand auf und berührte sehr sanft ihre Wange.


  Sie bewegte leicht den Kopf, berührte mit den Lippen seine Handfläche, wich dann zurück und tänzelte leicht im Kreis herum, lachte, schwang die Arme in weiten Kreisen herum, was ihr Haar durcheinanderbrachte und die ordentliche Förmlichkeit der Falten zerstörte.


  „Leyta.”


  „Ein letztes Austoben, Burash.” Sie wurde still und strich das Durcheinander glatt. Während ihre Hände den sinnlich weichen Stoff streichelten, warf sie Burash einen Blick zu. „Wo hast du dieses prachtvolle Ding her?”


  „Frag nicht, Liebes.” Er lächelte sie an. „Paß auf den Saum auf, Leyta. Ich mußte das Unterteil abschneiden, sonst wärst du in den Falten ertrunken. Nun gut. Mach dich nicht wieder unordentlich; Sukall müßte jeden Augenblick hier sein. Erinnerst du dich an den Lift?”


  „Ich glaube, du bist nervöser als ich. Natürlich erinnere ich mich.” Sie lachte, aber plötzlich war sie ernüchtert, da der Klang schriller wurde, als es ihr gefiel. „Vielleicht aber auch nicht. Ich wünschte, das Warten wäre vorbei.”


  „Bleib einen Moment stehen.” Er tauchte unter dem Gobelin durch und kam wieder zurück; er trug einen Stuhl, schwer, kompliziert geformt, wie ein Thron mit Armlehnen. Vor Anstrengung brummend, stellte er ihn sorgfältig vor das Fußende des Bettes und richtete ihn mit der Verwöhntheit eines Mikrometers zur Mitte hin aus. Dann holte er einen passenden Fußschemel. „Nun. Setz dich und laß mich letzte Hand anlegen.”


  Aleytys kletterte auf den Stuhl; dies bereitete ihr einige Schwierigkeiten, denn dieses große Ding war für die zweieinhalb Meter der Nayid bemessen gewesen. Als sie schließlich saß und ihre kürzeren Beine herunterbaumelten, fühlte sie sich wie ein Kind und ließ die Finger auf den Armlehnen entlangtanzen, in ihrer nervösen Erregung unfähig, stillzusitzen.


  Burash schob den Fußschemel näher und zog die Falten um ihre Beine herum glatt. Die Füße ragten unter dem Saum des Gewandes hervor. Kichernd wackelte sie damit und sah zu, wie sich die blaßgoldenen Zehen bewegten.


  Er schnalzte mißbilligend, indem er seine Zunge gegen den Gaumen schnellen ließ.


  Aleytys schluckte. Sie schloß die Augen, atmete in bewußter Langsamkeit, versuchte, sich zu beruhigen, damit sie sich ohne Ablenkung auf die bevorstehende Zerreißprobe konzentrieren konnte. Nach einigen Augenblicken lehnte sie sich in dem Stuhl zurück; der Kopf ruhte an dem geschnitzten Holz. Sie öffnete die Augen und lächelte das besorgte Gesicht, das neben ihr schwebte, beruhigend an. „Sollte ich nicht Schuhe tragen?”


  Er runzelte mißbilligend die Stirn. „Ich habe nicht daran gedacht. Laß mich, …” Er eilte davon und kam mit einem kleinen Keramikkrug zurück.


  „Was ist das?”


  „Henna für deine Handflächen und deine Fußsohlen.” Er zog den Verschluß ab und tauchte einen Finger in die cremige rote Substanz. „Streck deine Hände vor.”


  Nachdem Burash den Wirbel um sie beendet hatte und taktvoll in dem verborgenen Wartezimmer verschwand, wo noch immer die Hiiri hockte, krochen die Minuten für Aleytys auf bleiernen Füßen vorbei. Sie versteifte und wurde müde in ihrer stattlichen Haltung, wagte aber nicht, sich zurückzulehnen und sich zu entspannen. Mit locker im Schoß gefalteten Händen schloß sie die Augen und murmelte: „Harskari. Harskari, sprich zu mir.”


  Die bernsteingelben Augen öffneten sich, und wieder spürte Aleytys voller Ehrfurcht und beinahe Entsetzen die Aura ungeheueren Alters und Weisheit, die von der Präsenz der in ihr erwachenden Zauberin ausgestrahlt wurde. „Macht es dir etwas aus?”


  Ihr Flüstern war eine gestammelte Entschuldigung dafür, daß sie Harskari gestört hatte. „Ich brauche Beruhigung, wie ein Baby das Klopfen braucht”, hauchte sie.


  „Du hast deinen Weg gewählt, Aleytys.” Die Worte waren ruhig und ohne Eile. „Was willst du mehr? Zustimmung?” Aleytys fühlte ein geistiges Schulterzucken. „Ich habe dir den einzigen Rat gegeben, den ich dir geben konnte. Ziehe Burash zu Rate. Dies hast du getan und diesen Plan gemacht. Sehr gut. Wird er Erfolg haben? Wenn ich in die Zukunft blicken könnte, wäre ich dann hier? Hast du die Bedürfnisse und das Wissen der beteiligten Personen in Erwägung gezogen? Ja. Kannst du zufällige Ereignisse kontrollieren? Nein. Wenn du jetzt versagst, kannst du es wieder versuchen; mit etwas anderem, das besser zu dieser Situation paßt, nachdem du aus der Erfahrung gelernt hast? Ja. Du weißt dies alles, es sind einfach deine Nerven, die vor Aufregung zittern. Entspanne dich. Sukall kommt. Sie wird in wenigen Sekunden hier sein.” Die bernsteingelben Augen verzogen sich plötzlich zu einem schwachen Lächeln. „Etwas hast du tatsächlich vergessen, Kind.


  Die Instrumente der Kipu werden das Fehlen des Dämpfers feststellen. Nein. Keine Panik. Ich kann das für dich in Ordnung bringen.”


  Aleytys ballte die Finger zu Fäusten und stieß die Luft in einem kurzen, explosiven Ausbruch aus der Lunge. „Was habe ich sonst noch vergessen?”


  Die gelben Augen blinzelten nachdenklich, plötzlich weiteten sie sich. „Setz dich gerade hin. Reiß dich zusammen. Sukall kommt.”


  Der Gobelin klapperte an den Ringen beiseite, und eine rotgekleidete Wächterin trat forsch in den Raum. Als sie Aleytys in königlicher Ruhe dasitzen und warten sah, zuckten die stummelartigen Fühler überrascht.


  „Gut.” Aleytys sprach schroff, bevor die Wächterin ein Wort sagen konnte. „Ich habe der Kipu ernste Beschwerden vorzutragen.”


  Die Wächterin riß ihren Blick von Aleytys’ Händen los; der linke Daumen rieb langsam auf dem Rücken der rechten Hand hin und her. Sie schluckte, versteifte sich dann zu militärischer Starrheit.


  In dem Augenblick, in dem die Wächterin zu sprechen begann, bewegte Aleytys die Hand in einer kleinen, gebieterischen Geste.


  „Hol den Aufzug”, sagte sie, die Stimme dabei kühl und leise.


  Sukall zögerte eine Sekunde, dann marschierte sie zur Wand und schob den Gobelin beiseite und schlug die Handfläche auf das in die Wand eingelassene Quadrat aus milchigem Glas. Als die mit Schnitzwerk verzierte Wand geräuschlos in den Stein zurückglitt, rutschte Aleytys von dem Stuhl, strich die Falten ihrer Robe glatt und schritt in ostentativer Anmut an der Wächterin vorbei in die hohe, schmale Aufzugskabine. Dann wandte sie sich zu der Schiebetür hin um. preßte die Lippen zu einem ungeduldigen Strich zusammen und streichelte noch einmal den Handrücken mit dem Daumen.


  Sukall blickte wachsam auf die sich bewegenden Hände. Sie trat ein, drückte das Zwei-Quadrat, blickte dann geradeaus, als die Tür zuglitt und sich der Boden unter ihren Füßen zu heben begann.


  Aleytys unterdrückte eisern den Schauer der Furcht, der kurz an ihren Eingeweiden riß, und erinnerte sich …


  „Die Alte hat ihn immer benutzt”, sagte Burash. „Wenn sie mit der Kipu reden wollte. Bis sie an ihr Zimmer gefesselt war. ”


  „Was ist ein Lift?” Als sie seinem überraschten Blick begegnete, spreizte Aleytys die Finger. „In meiner Heimat war eine knarrende alte Wassermühle die phantastischste Maschine, die wir hatten, wir benutzten sie, um darin Mehl zu mahlen und Spinnräder zu betreiben. Wir lebten vom Geschick unserer Hände, der Kraft unserer Tiere. ”


  Sie zwang ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück, während sich der Boden sanft unter ihren Füßen hob. Als die kurze Panik verebbte, wuchs ein Gefühl des Frohlockens in ihr, ein Gefühl des vorausgeahnten Sieges, genährt von der Mischung aus Verwirrung und Furcht, welche von der grauhaarigen Veteranin ausstrahlte, die eisern die Vorderwand anstarrte.


  Die Aufzugskabine kam rüttelnd zum Halten, und die Türplatte glitt auf. Sukall wollte hinaustreten.


  „Nach mir!” sagte Aleytys barsch. Als die Wache zögerte, fegte sie an ihr vorbei in das Privatbüro der Kipu.


  Ohne anzuhalten, mit gekünstelter Grazie, durchquerte sie das Büro und blieb vor dem scharlachroten Gobelin stehen, der den Bogendurchgang verschloß. „Nun?”


  Sukall hastete an ihre Seite und hob den Gobelin für sie beiseite. Ohne Dank trat Aleytys durch den Türbogen und bewegte sich geziert, schwankend zu dem großen Schreibtisch der Kipu hin, die Hände förmlich in die weiten Ärmel der Robe gesteckt, Rükken und Kopf majestätisch aufrecht, das Gesicht eine eisige Maske.


  Da Asshrud die Kipu anjammerte und Gapp Schimpfworte kreischte, war sie zu beschäftigt, Aleytys zu bemerken, bis diese hinter den Tisch trat und neben dem hochlehnigen Stuhl stehenblieb, Asshrud und Gapp gegenüber, einen Ausdruck leichten Widerwillens auf dem Gesicht.


  „Parakhuzerim?” Neugier und ein anschwellender Zorn klangen in den schwungvollen Silben. Die Kipu klopfte mit den Fingern ihrer rechten Hand nervös auf den Tisch.


  Aleytys zog die rechte Hand aus dem linken Ärmel und hielt sie hoch, den Zeigefinger gerade, die anderen Finger leicht gekrümmt, gebot sie der Kipu mit einer Geste, die wie ein elektrischer Schlag durch die arrogante Nayid schoß, zu schweigen. Aleytys spürte es und fand es vorübergehend schwer, ihre Pose beizubehalten, aber Ärger über die eigene Dummheit bestärkte sie, und sie schnellte diesen ausgestreckten Finger zu Asshrud herum. „Shiru Madis, deine mißgestaltige Häßlichkeit beleidigt mich nach wie vor.


  Begib dich hinweg.” Sie wandte der zitternden Nayid die Schulter zu und starrte Gapp ruhig und kalt an.


  „A … a … aber …” stammelte Asshrud; die fleischigen Wangen zitterten lächerlich. „Du kannst das nicht machen.”


  Die Kipu blickte nachdenklich auf Aleytys, dann auf Asshrud.


  Aleytys konnte sie vor einem Hintergrund schwacher Beunruhigung überlegen fühlen. Abrupt faßte sie ihren Entschluß. „Asshrud, wir werden diese Diskussion später fortsetzen. Kehre in die Königinnen-Etage zurück.” Ohne sich um Asshruds beleidigten Gefühlsausbruch zu kümmern, fuhr sie fort: „Sabut Ishat, geleite die Belit in ihre Gemächer.”


  Noch immer protestierend, watschelte Asshrud vor der gelangweilten Wache her aus dem Raum.


  Gapp kicherte schrill, aber ihr Gelächter verlor sich, als sie Aleytys’ eisigem Blick begegnete. „Um Alpitta”, stieß die junge Nayid wütend hervor, wobei sich ihr liderliches Gesicht zu einer mürrischen, finsteren Miene verzog. „Ardana. Sklavin”, höhnte sie. „Kriech in dein kleines Loch zurück.”


  Aleytys hob erneut den Kopf, schnitt die Tirade ab. „Nutzloses, hohlköpfiges Küken”, sagte sie leise. Beide Hände waren jetzt aus den Ärmeln, der linke Daumen streichelte den Rücken der rechten Hand. „Selbstgefällige, hirnlose Kalamat, du wirst deine bedeutungslosen Anmaßungen zurücknehmen. Du wirst dich auf deine Stellung besinnen. Du wirst aufhören, mich mit deinem kindischen Gefasel zu ärgern.” Ihre ruhigen, säuregetränkten Worte trieben die Farbe aus dem Gesicht der jungen Nayid und weckten alptraumhafte Erinnerungen an zahllose Bastonaden, die ihr die Alte in früheren Zeiten verabreicht hatte.


  Die Kipu strahlte kurz Unentschlossenheit aus, und der Hauch von Angst wurde vorübergehend stärker, aber über allem lag das heiße, grüne Leuchten ätzenden Ehrgeizes. Die Kipu verachtete die meisten intelligenten Wesen, die sie kannte, gründlich; die einzige, die sie jemals respektiert hatte, war die Alte gewesen, und dies nur, weil die alte Königin sie in einem Würgegriff der Furcht hielt. Sie klopfte mit dem Daumen gegen die Zähne. „Genug davon. Gapp, verschwindet aus diesem Raum. Spielt Eure Spielchen mit denen, die sich nicht dagegen sträuben. Oder sich dagegen sträuben können. Und kommt nicht mehr jammernd zu mir, wenn sich Eure Lustobjekte als widerspenstig erweisen.”


  „Aber …” Gapp begann, ihre eigene Arroganz wiederzugewinnen. „Ihr habt es mir versprochen. Ihr habt gesagt …”


  „Nichts. Ihr streitet mit mir?” Ihre ölige, volltönende Stimme senkte sich zu einem kehligen Flüstern, was den rhythmischen Schwung auf ein rhythmisches Kreischen reduzierte. Gapp starrte sie an, verblüfft, ihr schlaffer Mund stand weit offen.


  „Aber …” Sie öffnete und schloß den Mund wie ein Fisch. „Aber Kipu, vergeßt Ihr nicht …”


  Die Kipu schlug ihre Hand wieder herunter; das laute Klatschen unterbrach Gapps Rede. „Ich vergesse nichts. Ahrib, geleitet diese Belit von hier fort.”


  „Nein!” kreischte Gapp. „Nein, nicht wegen dieser Schwindelei, diese Sklavin, diese nachgemachte Sarrt …”


  „Dieses Gegeifer beleidigt meine Ohren.” Die sanften, schleppend gesprochenen Worte brannten sich durch das lärmende Kreischen. Sowohl die Kipu als auch Gapp drehten sich um und starrten Aleytys an.


  Wieder streichelte ihr Daumen das Handgelenk; ein kleiner Muskel zuckte am Mundwinkel, schmälerte die eisige, herablassende Maske. Innerlich flüsterte sie Harskari zu durchzuhalten, und sie wagte es, Schwermut und tiefpurpurne Entmutigung zusammenzuraffen und sie Gapp wie eine überreife Tomate entgegenzuschleudern, um sie auf dem Netz von Nervensynopsen und Zuckreflexen, das sie Seele nannte, auseinanderspritzen zu lassen.


  Gapp schrumpfte in sich zusammen. Sie fuhr herum und stürzte aus dem Raum, gefolgt von einer ehrfurchtergriffenen und verängstigten Wächterin.


  Aleytys erlaubte sich ein leichtes Lächeln. Sie streckte die linke Hand aus und klopfte sanft auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der Kipu auf sich zu lenken. „Wir haben miteinander zu reden.” Sie hob die rechte Hand und drehte den ausgestreckten Zeigefinger in einem langsamen, waagerechten Kreis. „Es gibt zu viele Ohren dort draußen.”
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  Aleytys trat auf den Fußschemel und ließ sich auf dem Thronsessel im Privatbüro der Kipu nieder. Sie achtete darauf, keine ungeschickten Bewegungen zu machen, setzte sich in dem Sessel zurück, glättete die Robe in Schichten pedantischer Falten und nickte schließlich der Kipu zu, sich zu setzen. Sukall baute sich neben dem Bogendurchgang auf, das harte Gesicht in militärische Starrheit gefaßt.


  Nachdenklich tastete Aleytys nach der Wächterin. Sukall sah aus wie eine Granitsäule. Aleytys streckte die Hände über die Armlehnen aus, griff nach den klauenbewehrten Enden und trommelte einige ungeduldige Takte auf das Holz, als ihre Hände sie nicht erreichten. Sukall. Ihre Fassade war eine Lüge. Innerlich zitterte sie, formlos wie eine Amöbe. Die altgediente Wächterin, die durch geschickte Anpassung an wechselnde Umstände ihre Jahre im Palast überlebt hatte, fand sich plötzlich von Unsicherheit überflutet. Aufgewachsen im Treibhaus des zum Palastleben gehörenden Kehlenaufschneidens und hinterhältiger Messerstechereien vermutete sie, daß Aleytys ein falsches Spiel trieb. Ihr Problem lag darin, die Haltung zu wählen, die den größten Vorteil versprach. Bis jetzt wußte noch niemand, wie das Ei der Königin reagieren würde, besonders nicht unter solch bizarren Umständen. Wenn das alte Weib erwachen würde … Götter! Tausend Jahre waren ein langer Würgegriff um den Geist eines Volkes. Deshalb geriet Sukall ins Schwimmen und klammerte sich an die Kipu als den stärksten Pfeiler im stärker werdenden Mahlstrom.


  Und sie hat recht, dachte Aleytys. Die Kipu strahlte eine gelassene Skepsis aus, einen Hauch von Angst, einen sehr dünnen Hauch, und eine große Portion Neugier.


  „Ich langweile mich.” Die Worte brachen das Schweigen. Das Gesicht der Kipu behielt sein ruhiges, abwartendes Aussehen bei, aber ihre Fühler zuckten kurz. „Es genügt nicht, dieser Raum dort und der Garten.” Aleytys lächelte, die Finger zogen kleine Kreise auf dem polierten Holz.


  „Birka würde dich gern außerhalb der Mauern antreffen”, sagte die Kipu leise. „Oder Arikin.” Sie wartete auf einen Kommentar, aber Aleytys klopfte einfach mit den Fingern auf die Armlehnen des Stuhles, die Fingernägel verursachten ein sacht klickendes Geräusch in der schweren Stille, die zwischen ihnen hing. „Du bist zu verwundbar außerhalb der Mauern.”


  „Mhm. Nein. Ich denke nicht. Es könnte ein starker Vorteil für das Volk der Stadt sein, mich zu sehen und zu berühren und zu kennen.” Sie hob die Hände, drückte die Handflächen gegeneinander und berührte mit den Spitzen der gegeneinander gelegten Zeigefinger die Lippen, die längeren Mittelfinger paßten bis unmittelbar unter die Nase, dann senkte sie die Hände und ließ sie mit den Innenflächen nach oben auf den Oberschenkeln ruhen. Als sie nachdenklich auf die Handflächen hinunterstarrte, konnte sie die Idee im Geiste der Kipu arbeiten und ihre Ambitionen nähren fühlen. „Gerüchte”, sagte sie nachdenklich, sandte jede Silbe mit gemeißelter Präzision hinaus…Gerüchte können gefährlicher sein als Gewehre.”


  „Ein interessanter Gedanke. Ein plötzlicher, unangekündigter Ausflug. Um das Volk wissen zu lassen, daß ihre Sarrat über ihr Wohlergehen wacht.” Sie lächelte. „Es wird arrangiert werden.”


  „Gut. Ich verlasse mich auf dich. Anesh …” Die Kipu hob den Kopf und starrte sie an. verblüfft, ihren selten benutzten Eigennamen zu hören. Ohne sich hierum zu kümmern, erhob Aleytys die Hände und streckte sie vor. brachte sie in einem anmutigen Bogen hoch. ,,Du vernachlässigst mich, meine Freundin.”


  „Vernachlässigen?” Die Kipu entspannte sich wieder und erwartete aufmerksam die neuen Entwicklungen, die diese Worte versprachen.


  „Meine Juwelen. Ich will sie haben. Ich finde diese Schlichtheit widerlich. Außerdem, wie kann ich nackt und bloß wie eine Sklavin vor die Leute treten?”


  „Ah.” Die Kipu berührte Stirn und Lippen mit den Fingern.


  „Ich bin nachlässig. Ich werde veranlassen, daß alles sofort in deine Gemächer geschickt wird.” Die Kipu lächelte breit, mit dem Charme eines hungrigen Hais. „Wie soll ich dich ansprechen?”


  Innerlich sprudelte Aleytys vor Dankbarkeit. Zwing mich, meinen Anspruch zu erheben, dachte sie. Laß es mich sagen, damit sie die Frechheit einer Sklavin zurückweisen kann, falls sie dies für ihren Vorteil erachtet. Oder sieh, wie schnell und sorgfältig du denken kannst, kam das Flüstern aus dem Hintergrund ihres Verstandes, begleitet von einem intensiven purpurnen Blitz. Shadith zwinkerte ihr mit einem fröhlichen Auge zu.


  „Der Name dieses Körpers ist Aleytys”, sagte sie sanft. Wieder ruhten die Hände leicht auf den Armlehnen des Stuhles. „Wurde er nicht sorgfältig ausgewählt?”


  „Tausend Welten wurden durchgekämmt, um ihn zu finden.”


  Es war nur die sachteste Spur von Sarkasmus in der Stimme der Kipu.


  Aleytys neigte anerkennend den Kopf, und ihr Mund verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. „Dann mag der beste Name für diese Existenz hier Damiktana, die Auserwählte, sein.”


  „So wird es proklamiert werden.” Die Kipu entspannte sich und musterte sie mit offener Neugier. Aleytys fühlte die Zuversicht in sich hineinströmen und leistete ihrem Vorteil Vorschub. „Ich denke, daß eine förmliche Inspektion des Mahazh angemessen und gut für die Moral der Bediensteten wäre. Mir schien, als gäbe es gewisse Subjekte, die … hm … weniger als ihr ganzes Herz ihren geschworenen Führern. Wenn wir die Dienstpläne studieren würden … Verstehst du?”


  Die Facettenaugen der Kipu glitzerten, reflektierten das heiße Interesse in ihr; eine Reaktion auf die ihr gebotene List. Sie wandte leicht den Kopf, konzentrierte einen Teil ihrer Aufmerksamkeit auf Sukall, dann kehrte ihr Blick zurück. „Dieses Vorgehen muß sehr sorgfältig geplant werden”, sagte sie langsam.


  „In der Tat.” Aleytys ließ ihre Blicke ebenfalls durch den Raum gleiten. „Ich glaube, du läßt die erforderlichen Unterlagen am besten in den Garten bringen. Wir könnten morgen mit der Planung beginnen.”


  „Im Garten?”


  Aleytys zögerte. Dann sagte sie fest: „Im Garten.”


  „Ah.” Die Nayid legte die sechsfingrigen Hände mit den Innenflächen gegeneinander. „Ich werde morgen nach dem Morgenmahl zu dir kommen. Es ist kein Regen vorhergesagt. Der Tag müßte warm und klar sein.”


  „Darüber hinaus könnte bald der Rat der Stadtköniginnen einberufen werden.”


  Plötzlicher Argwohn kühlte das wachsende Vergnügen der Kipu ab. „Du hältst es für nötig? Damiktana?”


  „Oh ja. Gerüchte können, wie ich bereits sagte, ebenso gefährlich wie nützlich sein. Es wäre interessant zu erfahren, was für Gruppierungen, ganz bestimmte Gruppierungen, versteht sich, unter ihnen zu finden sind. Doch für den reibungslosen Blutstrom eines Körpers sind Klumpen gefährlich und müssen zerbrochen werden, oder sie führen zu Schlaganfällen oder gar körperlichem Tod. Ihre Reaktionen müßten für mich … aufschlußreich sein.


  Klumpen im Körper der Politik. Es gibt verschiedene Medizinen, die man in das Blut injizieren kann, um diesen Zustand zu heilen.


  Auch ist manchmal ein radikaler chirurgischer Eingriff erforderlich. Für die Gesundheit des Körpers.” Sie tippte leicht auf das Holz. „Die Damiktana wäre natürlich im Rat nicht zugegen, aber vielleicht auf einer anschließenden Gesellschaft, Musik, Essen, etwas zu trinken …”


  Aleytys spürte ein langsames Abnehmen der Skepsis in der Kipu; offensichtlich begannen diese Antworten, sie zu überzeugen, da sie zu dem Stil des verschlagenen Denkens der Alten zu passen schienen. Fast schnaubte sie vor Widerwillen. Keine andere Lebensform könnte der meinen überlegen sein … Dieser Gedanke hat bereits mehr als einen zerstört, flüsterte Harskari von weit her aus ihrem Geist. Unterschätze sie nicht, warnten die sanften Geisterworte, nicht wegen dieser Blindheit, überschätze nicht die Stärke dieses Chauvinismus, sie ist durch ein gerissenes Verständnis um die Natur der Nayid, kombiniert mit scharfer Intelligenz auf den Platz, auf dem sie jetzt sitzt, gekommen. Achte auf deine eigene Blindheit, meine Liebe. Das Leuchten verschwand, die leisen Worte verloren sich, sie war wieder allein.


  Ohne von dem geflüsterten Kommentar zu wissen, nickte die Kipu feierlich. „Es wird veranlaßt. Hast du weitere Vorschläge, Damiktana?”


  „Zwei Dinge. Ich brauche zu diesem Körper passende Kleidung.


  Ebenso für meine Füße.” Sie stieß sie unter dem Kleid hervor.


  „Siehst du?”


  „Ja?”


  „Der Händler aus Sternenstadt könnte diese Dinge liefern. Es scheint mir weise, daß er vom Reichtum und der Macht der Führung überzeugt wird.” Sie starrte kühl in die schwarzen Augen. „Ich habe das Gefühl, als würde ihm ein Konflikt der Städte untereinander nichts ausmachen, da dies für seine Waffen neue Märkte schaffen würde. Tatsächlich wäre Frieden nicht sonderlich profitabel für ihn, deshalb muß er sanft in einen Zustand von Rechtschaffenheit gestupst werden.” Sie klopfte mit den Fingern auf das Holz. „Um die ordentliche Übergabe der Macht zu betonen. Berühre beide Seiten des … sagen wir: des Problems.”


  „Ein gutes Wort.” Ihre Fühler zuckten lebhaft. „Ich glaube, wir können ausreichenden persönlichen Zierat für deinen Ausflug zum Markt besorgen und …” Die ausdrucksvollen Fühler senkten sich in hellem Vergnügen nach vorn. „Und ebenso für den Rundgang durch den Mahazh. Nächste Woche wird früh genug sein für den Händler.”


  Aleytys legte die Hände zusammen. Der Muskel an ihrem Mundwinkel begann wieder zu zucken. Sie starrte die Kipu kalt an, dann krümmte sie mit sorgfältig deutlich gemachter Mühe die Lippen zu einem Lächeln. „Was sein muß …” Sie blickte nachdenklich auf die Hände hinunter und legte sie auf das glatte Holz der Armlehnen. „Ich werde daran denken.”


  „Natürlich, Damiktana”, sagte die Kipu glatt und stand dann mit ein wenig mehr Erleichterung auf, als sie zu zeigen beabsichtigt hatte. „Gibt es noch etwas, irgendeine andere Möglichkeit, wie ich dir dienen kann?”


  „Ja. Eine Sache. Oder vielmehr: zwei. Gapp. Wenn sie noch einmal meinetwegen kommt, werde ich sie umbringen. Halte mir diesen hohlköpfigen Wollüstling aus den Augen. Und während du dies tust, wechsle die Wache vor meinem Gemach aus. Sie ist unverschämt, unkooperativ und viel zu anfällig für Gapps Überredungskünste.”


  „Natürlich.” Die Kipu rief über die Schulter: „Sukall, komm her.” Sie sah wieder Aleytys an. „Wenn du fertig bist, Damiktana, beginne ich am besten damit, deine Vorschläge in die Tat umzusetzen.”


  Aleytys senkte den Kopf in einem anmutigen Bogen.


  „Sukall, geleitet die Damiktana in ihre Räumlichkeiten zurück.


  Bleibt dort und haltet Wache; und schickt die momentan dort postierte Wächterin zu mir. Verstanden?”


  „Verstanden.”


  Aleytys sah der Kipu nach, wie sie den kleinen Raum, rückwärtsgehend, den Körper in spöttischer Übertreibung von Respekt verneigt, verließ.
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  Ohne auf die hinter ihr gehende Sukall zu achten, stürmte Aleytys in das Schlafgemach, drängte dabei ihre wachsende Erregung zurück und hielt sich eisern an Burashs Anweisungen … Sei dir deines Körpers jederzeit bewußt. Mach nie eine unüberlegte Bewegung; bewege dich nie schnell, wenn es nicht absolut notwendig ist. niemals, niemals, niemals … Sie hörte das forsche, militärische Klick-Klack der Stiefel der Wächterin, die hinter ihr den Raum durchquerte, hörte das Klappern der Ringe, die den Gobelin hielten, und schließlich einen gedämpften und kurzen Klang von Stimmen.


  Sie stellte sich in dem leeren Rechteck der Glaswand in Pose, wie eine Statue, starrte mit ausdruckslosem Gesicht in den Garten hinaus, der golden und schläfrig in der Nachmittagshitze lag, hörte das schwache, sich entfernende Klicken der Stiefel der feindseligen blauen Wächterin. Kehlig, gedehnt, leise sagte sie:


  „Burash.”


  Er schob den Wandbehang beiseite und trat heraus; er kam zu ihr, seine Aufregung kaum unterdrückt, die Fühler gingen nervös tick-tack hin und her, wie ein großes Metronom. „Nun?”


  Sie schritt in langsamer und majestätischer Grazie in den Garten hinaus und spürte gleichzeitig seine Besorgnis und kaum zurückgehaltene Unruhe; seinen Atem hörte sie als harte, kurze Stöße. Langsam hob sie die Arme, berührte das Haar mit tastenden Fingern, dann fuhr sie herum, das Gesicht von einem übermütigen Grinsen gespalten. Sie riß die Nadeln aus dem Haar und schüttelte die flammendroten Strähnen frei. „Ja”, schrie sie. „Ja, ja, ja, sie hat es mir abgekauft.” Sie wirbelte in einem wilden Tanz rundherum und lachte zum Tapsen der nackten Füße im Gras. „Sie glaubt es nur ein wenig. Manchmal. Nur ein wenig, aber genug, genug, genug.” Sie warf ihm die Worte über die Schulter zu, kämmte die Finger durch das Haar und tanzte um ihn herum. „Madar, wie hat das alte Weibsstück dieses Posieren nur ausgehalten? Ich hätte fast schreien wollen.” Ihre Worte lösten sich wieder in Lachen auf, und sie lief von ihm fort zur Lebenseiche.


  „Leyta.” Burash hastete ihr nach. „Beruhige dich ein wenig.”


  Sie hauchte ihm über die Schulter einen Kuß zu, sprang dann auf den niederen, gebogenen Ast und lief darauf entlang, bis sie über der Mitte des Baches stand. Burash keuchte und riß die Blikke von ihr los. Er stoppte und stand da und starrte verbissen auf das Gras hinunter. Zum ersten Mal klang ihr Lachen grausam für ihn.


  Sie war so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß sie alles, was mit ihm zu tun hatte, vergessen hatte. Die Vorstellung, wie sie sich gegen den Ast lehnte, durchlief ihn vibrierend, und er fühlte sich plötzlich entmutigt, fremd, draußengelassen, zurückgelassen …


  Zurückgelassen … Dieser Gedanke taumelte in seinem Schädel immer rundherum.


  Die Schultern unter der Last in seinem Geist gebeugt, die Augen auf den Boden gerichtet, damit er keinen den Verstand erschütternden Blick auf Aleytys abbekam, die so gefährlich auf ihrem Baumast hockte, schlurfte er zum Mahazh zurück: Schwarze Niedergeschlagenheit strahlte von ihm aus.


  Eine Hand berührte ihn. Aleytys trat mit besorgtem Gesicht vor ihn. „Es tut mir leid. Ich bin ein Dummkopf. Ich hab vergessen …” Ihre Hände berührten mit kleinen, streichelnden Berührungen seine Arme, sein Gesicht, seine Brust. „Es ist nur so, daß … Nein. Keine Entschuldigungen. Bitte. Einverstanden?”


  Er ergriff die bekümmerten, zitternden Hände und küßte die Fingerspitzen. „Psst, Leyta.” Sein Gesicht verfiel in stille Traurigkeit.


  „Ich habe plötzlich die Zukunft, unsere Zukunft nur ein bißchen zu klar gesehen.”


  Aleytys zog ihre Hände frei. „Ahai! Warum müssen Dinge so kompliziert sein!” Sie fuhr herum. „Komm, setzten wir uns auf die Bank. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.”


  „Nein. Dorthin, wo wir heute morgen waren.” Er schaute verblüfft drein. „Erst heute morgen? Es scheint, als wäre seither eine Woche vergangen.” Er blickte zum Himmel hinauf. „Die Sonne ist noch eine Stunde vom Untergang entfernt. Kannst du das glauben?”


  Aleytys schüttelte nüchtern den Kopf, dann stieg Lachen in ihr auf. „Ich habe mein Mittagessen völlig versäumt. Ich verhungere.”


  Sie legte eine Hand auf den Bauch. „Leer! Ich kann mein Rückgrat von vorne her fühlen.”


  Er lachte in sich hinein. „Du hast mich davon überzeugt, daß all dies real ist. Es geht nichts über ein paar Hungerstiche, um einen wieder auf festen Boden zu stellen,”


  Sie drängten sich durch den dicht stehenden Bambus und ließen sich auf dem warmen, sonnenbeschienenen Gras nieder. Aleytys legte sich zurück und lächelte zum Himmel hinauf. „Meine Sonnen würden dir die Haut abpellen, wenn wir auf meiner Heimatwelt in der Mittagshitze so daliegen würden.”


  Burash klopfte ihr mit dem Zeigefinger leicht auf die Lippen.


  „Erzähl mir davon, Leyta. Was ist bei der Kipu passiert?”


  Aleytys setzte sich auf und zupfte an den Verschlüssen der Robe. „Dieses Ding kratzt mich.” Sie sprang auf die Füße und lief zum Bambuswald hinüber; die Robe wehte hinter ihr her. Sie glitt heraus und hängte sie über den ausgestreckten Ast eines Mimosenbaumes, der sich irgendwie durch die verfilzten Wurzeln des Bambus gekämpft hatte und seinen Wipfel hoch genug erhob, um einen gesprenkelten Schatten über einen Teil der kleinen Lichtung zu werfen. Burash sah mit amüsierter Bitterkeit zu. Als sie sich wieder neben ihm zu Boden gleiten ließ, sagte er trocken: „Wenn du erwartest, daß ich wieder mit dir schlafe, Leyta, so überschätzt du meine Fähigkeiten.”


  Sie lachte. „Ich war gerade einfach nur Frau. Wollte mein hübsches Kleid nicht in Unordnung bringen.” Sie streckte sich auf dem Gras aus und seufzte vor Vergnügen, als die Wärme der tief am westlichen Himmel hängenden gelben Sonne ihren müden Körper badete. „Also. Folgendes hat sich ergeben. Ich werde aus diesem Gefängnis herauskommen. An einer kurzen Leine, natürlich. Aber doch lang genug, um einen genaueren Blick auf das zu bekommen, was außerhalb der Mauern liegt. Du weißt …” Sie streichelte an ihrem Körper auf und ab, zwischen den Brüsten, vom Hals bis zum Nabel und wieder zurück, während sie nachdenklich in den Himmel starrte. „Das könnte nützlich sein. Hhm. An einem der nächsten Tage werden wir einen großartigen Bummel durch den Mahazh unternehmen, und zwar mit all dem Pomp und Zeremoniell, die die Kipu aufzuwenden in der Lage ist, und ich werde meine Augen so weit offen halten, wie nur möglich.” Sie zuckte eine Hand zu der fern sichtbaren grauen Steinmauer hin. „Besonders das Dach, wo sie die Gleiter aufbewahren. Und sie wird den Händler aus der Stadt kommen lassen, um mir Kleider und andere Sachen zu bringen. Später wird es eine Gesellschaft geben, mit allen Stadtköniginnen und dem Händler und überhaupt jedem, von dem sie meint, ihn beeindrucken zu müssen.”


  Er hatte seine Arme um die Beine geschlungen und starrte nachdenklich auf sie hinunter. „Sie wird dich die ganze Zeit über beobachten.”


  Aleytys rieb sich die Nase. „Ich weiß. Aber ich werde etwas bekommen, das sie nicht von mir fernhalten kann.”


  „Und?”


  „Information. Bis ich nicht weiß … und ich meine weiß … was da draußen ist, käme ich mit einem Fluchtplan wahrscheinlich nirgendwo hin.”


  „Leyta …” Seine Fühler senkten sich; ebenso die Mundwinkel.


  Er beugte sich vor und berührte ihr Bein. „Warum fliehen? Merkst du denn nicht, daß es kein Entkommen für dich gibt?” Er legte seine Finger auf ihren Oberschenkel. „Es gibt keinen lebenden Arzt, der dieses Ding jetzt noch aus dir herausschneiden könnte.


  Wenigstens hast du es hier bequem. Dir bleibt noch ein Jahr, abzüglich ein paar Tage. Warum verbringst du sie nicht …”


  „Eine Sklavin?” Sie setzte sich auf. „Nein, danke.” Sie starrte auf zu Fäusten geballte Hände hinunter; dann, während sie die Finger öffnete, so daß sie auf den Oberschenkeln ruhten, sagte sie langsam: „Ich habe Kraftreserven, über die ich nicht mit dir reden kann. Es wird einen Weg geben, Burash.” Sie ließ eine Hand kurz auf seiner Schulter ruhen. „Es ist zum Teil auch dein Kind; meinst du nicht … Ich …”


  „Leyta.” Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann davon nicht wie von einem Kind denken. Nein. Du trägst die alte Königin in dir. Ein Greuel, ein Ungeheuer, ohne das diese Welt besser dran wäre.” Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Wäre es unser Kind, so würde ich es hochschätzen, selbst wenn es von meinem Körper ausgebrütet werden müßte. Ich habe sie gehaßt. Sie widerte mich an. Sie fütterten mich mit Drogen, die Kipu hat das organisiert, um die Alte bei Laune zu halten, sonst wäre ich so schlapp gewesen wie ein seit drei Tagen toter Fisch. Ich habe sie gehaßt.” Seine Stimme verklang, und er sah krank aus.


  Aleytys saß stumm da und wehrte die unglückliche Stimmung ab, die er ausstrahlte. Stille dehnte sich zwischen ihnen aus, der Schatten des Mimosenbaumes kroch zu ihren Zehen heran und schob sich still über die Füße. „Wirst du mit mir kommen?” fragte sie plötzlich.


  „Mit dir?”


  „Weg von dieser Welt.”


  „Weg von dieser Welt.” Er legte die Hand auf ihren Knöchel.


  „Würdest du bei mir bleiben, Leyta? Auf meiner Heimatinsel Seb?”


  „Ich kann nicht.” Sie betrachtete ihn mit gequältem Gesichtsausdruck. „Ich kann nicht”, wiederholte sie unglücklich.


  Er nickte. „Das dachte ich mir. Und ich kann nicht mit dir gehen, Leyta. Was sollte ich dort draußen tun? Was könnte ich tun?” Mit einem verzerrten Lächeln auf dem Gesicht tätschelte er ihr Bein. „Bitte mich nicht, dein Gigolo zu sein, meine Liebe.


  Wäre das nicht mein einziger Nutzen für dich?”


  „Burash …” Sie zupfte an einigen Grashalmen herum. „Ich kann nicht bleiben, ich kann nicht. Ich habe einen Sohn, ich habe ein Ziel. Habe ich dir davon erzählt?”


  „Ein Ziel?” Er sah verblüfft drein.


  „Die Welt meiner Mutter zu finden. Eine Heimat für mich und meinen Sohn zu finden. Und vielleicht für einen Mann, den ich kannte. Ein Dieb namens Miks Stavver.,,


  „Dann akzeptieren wir, was sein muß.” Burash seufzte und streichelte ihren Oberschenkel. „Komm. Nimm deine Gedanken von all diesen Dingen weg. Leyta. Sieh mal, ich werde dein Kleid aufhängen gehen und dir etwas Neues zum Anziehen besorgen. Du bleibst hier und ordnest deine Gedanken.”


  Aleytys schaute durch den Schleier ihres Haares zu ihm auf. Sie brachte ein Lächeln zustande. „Ich verdiene dich nicht.”


  Er wischte das flatternde Gewirr aus ihren Augen. „Das ist ein bedauerlicher Gemütszustand.”


  „Ich glaube, ich bin müde.”


  „Zuviel Auf und Ab. Leyta. Bemühe dich um Mäßigung, ja?”


  Sie kicherte müde. „Ein wenig Sonnenschein und ein wenig Schlaf.” Lachen tanzte in ihren Augen…Und vielleicht ein bißchen Liebe, wenn der Mond, der einzige Mond an diesem von Armut geschlagenen Himmel, vom Himmel zum Morgen hinuntergleitet?”


  „Und jetzt bist du plötzlich eine Verseschmiedin?” Er ergriff ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich hoch, lachte, als sie protestierte. „Wo bleibt das Maßhalten?”


  „Ich schlage dir einen Handel vor. Schlafe, Lieber, und sieh zu, daß du wieder zu Kräften kommst. Und ich beschäftige mich mit dem Auf und Ab und übe, das alte Weibsstück zu sein, bis ich diese ganze … bis ich alle bis aufs Blut ängstige, hah!


  Maßhalten?” Sie lächelte ihn schläfrig an und drehte sich auf den Bauch. Er strich sanft auf ihrem Rückgrat entlang.


  „Du kannst nichts dafür, nehme ich an. Auf und ab. Auf und ab.”


  Ihre Augen schlossen sich, die Geräusche der Welt verwischten in den Ohren. Als sich ihr Atem verlangsamte und festigte, hörte Burash mit seiner Massage auf und erhob sich. „Ich komme zurück, wenn die Sonne untergeht und wecke dich, Leyta.” Er schüttelte den Kopf und ging zu dem Baum hinüber, auf dessen Ast die Robe sanft im aufkommenden Wind schaukelte.
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  Aleytys quälte sich aus einem tiefen Schlaf, wurde langsam unter der Berührung kleiner Hände, die an ihrer Schulter zerrten, wach.


  Einen endlosen Augenblick lang raste ihr Herz schneller, während Arme und Beine in vorübergehender Lähmung wie Baumstämme dalagen, dann, ein Augenzwinkern später, kapitulierte die Lähmung, und sie fuhr ruckartig hoch, zog sich von den Händen weg, stieß dabei gegen Burash und weckte ihn, während sie in die Dunkelheit starrte und die zu den Händen gehörende Gestalt zu sehen versuchte.


  „Kunniakas.” Das Wort war ein winziger Klangfaden, kaum lauter als ihr eigenes Atmen. Aleytys krabbelte zum Rand des Bettes.


  Aamunkoitta kauerte dort, den Kopf auf einer Höhe mit der Matratze, beinahe vollkommen in den Falten des Bettvorhanges verborgen.


  „Wie …” Aleytys beugte sich tiefer, damit sie das Gesicht der Hiiri sehen konnte. „Du bist verrückt, hierherzukommen, Kätzchen.” Sie hielt ihre Stimme leise und blickte besorgt zu dem stillen Türdurchgang hinüber.


  „Helft mir.” Die Hiiri heftete die Blicke ihrer dunklen Augen flehentlich auf Aleytys’ Gesicht. Dann keuchte sie auf und wäre beinahe gestürzt, als Burashs Kopf über Aleytys’ Schulter auftauchte. „Nein.” Sie verhedderte sich in dem dämpfenden Vorhang, schluchzte unter ihren rasenden Bemühungen, zu entkommen.


  Aleytys packte eine der wild um sich schlagenden Hände. „Närrin”, zischte sie. „Er wird dir nichts tun. Hör auf damit.”


  Burash schmiegte eine Hand um ihre Schulter. „Leyta, bei allem, was sie weiß.” Er schob sich um sie herum und aus dem Bett und gelangte schließlich auf den Knien neben die schluchzende, keuchende Hiiri. „Psst, Kleine.” Er berührte ihre Schulter, zog dann seine Hand fort, als sie versuchte, ihn zu beißen. „Du brauchst mich nicht zu fürchten. Ich bin noch machtloser als du.


  Still, Kind.” Er erwischte eine herumwedelnde Hand und hielt sie fest. „Sieh mich an. Wenn ich Ärger machen wollte, so brauchte ich nur die Wache zu rufen. Dort draußen.” Ihre Anstrengungen lie


  ßen nach. „Ja, direkt dort draußen.” Er ruckte mit dem Kopf in Richtung des Türbogens hinüber.


  Der Sinn seiner geflüsterten Worte sickerte durch ihr Entsetzen.


  Sie beruhigte sich, kniete sich neben dem Bett nieder. Langsam strömte Intelligenz in ihr Gesicht zurück. „Kunniakas”, hauchte sie. „Würde er Euch verraten?”


  „Nein. Nie.” Aleytys rutschte aus dem Bett und stand neben den knienden Gestalten. „Kätzchen.”


  Sie berührte die Hiiri auf dem Kopf. „Was stimmt nicht? Es muß etwas Ernstes sein, um dich dazu zu bringen, dieses Risiko einzugehen.” In der Dunkelheit konnte sie Aamunkoittas kleine Zähne gegen die dunkle Haut schimmern sehen; unentschlossen kaute sie an ihrer Unterlippe. Sie war verzweifelt darauf bedacht, es nicht deutlich werden zu lassen, aber ihre Seitenblicke auf Burash zeugten von ihrem immer noch vorhandenen Mißtrauen gegenüber dem Nayid.


  Dann sprang sie auf die Füße. „Kommt”, flüsterte sie.


  Leicht zitternd, da die Luft von draußen an ihrer Bettwärme vorbeikroch, folgten Aleytys und Burash Aamunkoitta in den Garten hinaus.


  Der Körper eines Mannes lag zusammengekauert im Schatten dicht an der Wand, nahe jener Stelle, wo der Bach den Garten durch ein schweres Gitter verließ, die groben, blutverkrusteten Verbände glänzten wie gesprenkelter Schnee im Mondlicht. Als sie näher kam, sah Aleytys, wie sich seine Brust in Anstrengungen zu atmen, hob und senkte, sie hörte die Luft in seiner Kehle schluchzen und krächzen. Seine Augen waren trübe, halb geschlossen, aber er klammerte sich an das Bewußtsein, hielt es mit einem eisernen Willen fest, der in den angespannten Muskeln seines Gesichts und Halses deutlich wurde.


  Aamunkoitta fiel neben ihm auf die Knie und blickte über die Schulter zu Aleytys auf; in ihrem Gesicht spiegelten sich Qual und Furcht. „Heilt ihn. Bitte. Bitte, Kunniakas.” Ihre Blicke glitten von Aleytys weg und konzentrierten sich auf Burash. Sie begann wieder zu zittern. Aleytys spürte den Wirbelwind aus Wut, Besorgnis, Haß, Ehrfurcht und Angst aus der Hiiri hervortosen.


  „Ja, natürlich”, sagte sie beruhigend. Sie kniete neben dem zusammenzuckenden männlichen Hiiri nieder. Versuchsweise betastete sie die Wunden, aber die Kälte der Luft lenkte sie ab.


  „Burash.”


  Er berührte ihre Schulter. „Leyta?”


  „Mir ist kalt. Würdest du mir ein Kleid holen?”


  Er schaute an sich hinunter, kicherte. „Für diesen Anlaß sind wir beileibe nicht richtig gekleidet. Bin in einer Minute wieder da.” Er wandte sich zum Gehen.


  „Nein!” Panikerfüllt stieß es die Hiiri heraus. „Nein! Er wird die Wache rufen.” Sie stellte sich vor ihn hin, stand da, funkelte ihn an, stellte sich zwischen ihn und den Mahazh.


  „Aamunkoitta!’” Aleytys drehte sich herum und funkelte sie an.


  ..Närrin! Was bleibst dir schon anderes übrig, als ihm zu vertrauen?” Sie ließ die Hand auf der Schulter des verwundeten Hiiri ruhen. „Kann er sich bewegen? Sieh ihn an. Und, verdammt, je mehr du mich ablenkst, desto näher gerät er dem Sterben. Entschließe dich.”


  „Ah!” Die Hiiri warf die Hände hoch und stöhnte vor Kummer. „Nein.” Sie fiel auf die Knie und verbarg für einen langen Augenblick ihr Gesicht in den Händen. Dann senkte sie die Hände auf die Knie und sagte mürrisch: „Ich kann Euer Kleid holen.”


  „Nein. Komm her.” Aleytys runzelte die Stirn und zuckte ungeduldig die Schultern. „Es widert mich an, wenn mich Leute benutzen. Entweder sind wir Gefährten, die einander aus der Not helfen, oder du vergißt es, Aamunkoitta.” Sie stand auf, wischte die Knie ab, richtete sich mit ärgerlicher Miene auf. „Nun?”


  Aamunkoittas Blicke huschten von dem schweigenden Nayid zu dem verwundeten Hiiri, der nach Atem rang, schwach stöhnend, da selbst sein starker Wille unfähig war. die Laute zu unterdrücken, die quälender Schmerz aus ihm herauspreßte.


  Aleytys brach die angespannte Stille. „Burash ist ein Nayid. In Ordnung. Aber er ist ein Sklave hier. Wie du. Wie ich. Sein Volk lebt an einem anderen Ort. Er schuldet den Nayids, die hier leben, keine Loyalität.” Sie seufzte, kniete sich wieder neben dem verwundeten Hiiri nieder, legte die Hände auf seinen schwer arbeitenden Brustkorb und sagte leise: „Die Zeit wird knapp.


  Wähle.”


  Burash trat zu der zitternden kleinen Gestalt hin. „Aamunkoitta”, sagte er sanft. Sie hob den Kopf und starrte zu ihm hoch, wobei die dunklen Augen aus einem Gesicht schimmerten, das vom farbschluckenden Mondlicht jeder Farbe entleert war.


  „Aleytys hat recht. Ich verdanke diesen Flußschweinen einen toten Bruder und eine tote Schwester. Vielleicht …” Seine Fühler zuckten kurz; er lächelte sie an. „Diese Nayids sind nicht von meiner Sippe.”


  Aamunkoitta starrte ihn noch immer an, wieder verblüfft.


  Burash berührte ihre Schulter und fühlte, wie sie fröstelte. Er ließ seine Hand verweilen und stand ruhig neben ihr, bis das Zittern nachließ. Sie seufzte. „Geh”, murmelte sie.


  Burash nickte und stakste in das Gebäude zurück.


  Aamunkoitta sah ihm nach, wie er davonging; wieder stieg Entsetzen in ihr auf. Entschlossen erhob sie sich und überquerte den schmalen Grasstreifen und kniete sich neben Aleytys nieder.


  „Kannst du ihm helfen?”


  Aleytys Gesicht wurde sanft, verschwommen, sie starrte in eine Ferne, die sich die Hiiri nicht einmal vorstellen konnte. Während ihre Hände wie weiße Motten über den zerschundenen Körper flatterten, schwamm sie in einem schwarzen Fluß, eingetaucht in den symbolischen Zauber des Kraftstromes, der sich um die Sterne wand, schwarze Wasser, die ihr illusionäres Energiesummen sangen, eine Musik, die ihr Gehirn umströmte, sie wärmte, sie liebkoste, sie ausfüllte, bis die Energie überschwappte und in einem wilden Strudel durch ihre Arme pulsierte, ein Strudel, den sie, sooft sie ihn heraufbeschwor, sicherer leitete und beherrschte.


  Er floß in den sterbenden, zerfleischten Körper und füllte ihn aus, trieb den Tod mit der Kraft seines Pseudo-Lebens zurück, verwandelte sich irgendwie … irgendwie, war ihr schwach bewußt … verwandelte sich in Fleisch, genau wie sich die Nahrung, die sie zu sich nahm, in Fleisch verwandelte, sie wußte nicht, wie es geschah, nicht wirklich, obwohl sie, wenn sie daran dachte, an Holzscheite dachte, die ein Feuer nährten, um das Äußere des Körpers zu wärmen, aber selbst dies war ein rätselhafter Vorgang, die Art, wie ihr Körper Nahrung in Leben verwandelte, ohne daß sich ihr Verstand dieses Prozesses bewußt war, diese Flut fremder Energie, die durch ihre tastenden Finger floß, war dieselbe, dieselbe Verwandlung aus dem schwarzen Wasser ihres Geistbildes in das Fleisch des Mannes, so daß sich die Wunden selbst heilten, die in sein Fleisch gekerbten Löcher sich mit neuem Fleisch füllten, starkem, gesundem Fleisch, und die geschwärzte, verkohlte Haut absorbiert und umgewandelt wurde, wobei sich neue, gesunde Haut unerbittlich über die schrecklichen Verbrennungen voranbewegte, so daß, als sie die Hände wegnahm und in einer schrecklichen Erschöpfung zitternd nach hinten fiel, die einzigen Zeichen seiner Begegnung mit dem Tod die blutverkrusteten Lumpen waren, die von seinem Körper fielen, als er sich aufsetzte und benommen umschaute, das Gesicht schlaff vor Erstaunen.


  Burash fing Aleytys auf, als sie zusammenbrach, und hüllte einen weichen Bademantel um ihren schmerzenden, geschwächten Körper. Sie lächelte dankbar, zufrieden, sich an ihn lehnen zu können, in Kontakt mit dem Boden, dem guten Gefühl von Erde unter sich, wodurch ein warmer Energiestrom aus dem elementaren Zentrum von Irsud in ihren Körper sickerte. Zum ersten Mal spürte sie, daß diese Welt selbst sie willkommen hieß. Sie schloß die Augen und grüßte sie mit Respekt und schlichter Freude.


  Ein scharfer Ausruf weckte sie aus dieser verträumten Mattigkeit.


  Der Hiiri-Mann war auf den Füßen; plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. „Hyonteinen!” Mit einem grollenden, heiseren, zischenden Schrei sprang er den Nayid an; als er lossprang, erwischte ein Fuß Aleytys schmerzhaft an der Schulter.


  Burash rollte sich aus dem Weg und entging dem bösartigen Hieb des Messers nur, weil der Hiiri von der Heilung noch benommen und durch den Zusammenprall mit Aleytys aus dem Gleichgewicht gebracht war. Er rappelte sich auf die Füße und wich wachsam zurück; der Hiiri rollte sich ab und kam geschmeidig hoch.


  „Nein”, platzte er heraus. „Nicht. Ich bin kein …” Er warf sich zur Seite, der Hiiri sprang wieder auf ihn zu.


  Aamunkoitta warf sich vor, klammerte sich an sein Bein, als er vorbeistürmte. „Nein”, zischte sie. „Er gehört zu uns.”


  Der Hiiri schüttelte sie ab und glitt lauernd auf Burash zu, so auf seine Beute konzentriert, daß er sowohl Aleytys als auch Aamunkoitta ignorierte. „Hyonteinen”, flüsterte er, den Mund in einem wilden Mordlächeln gedehnt.


  „Tu etwas!” jammerte Aamunkoitta völlig außer sich. „Er hört nicht auf mich. Er ist im Surrinhukhua, im Mordwahn, er wird nicht eher ruhen, als bis er ihn umgebracht hat.”


  Zu ängstlich, um seinem heranpirschenden Jäger den Rücken zuzuwenden, zu hilflos, um gegen ihn zu kämpfen, wich Burash wie rasend zurück, aber er verursachte trotz seines Entsetzens kein Geräusch. Aleytys starrte auf die Szene, zu verblüfft, um zu reagieren.


  Aamunkoitta schlug mit ihren kleinen Fäusten auf sie ein. „Tu etwas”, schrie sie. „Sieh doch … sieh … Schnell!”


  Burash sprang wieder zurück, aber dieses Mal erwischte ihn das Messer, und Blut spritzte aus dem ausgestreckten Arm.


  Aleytys schrie in die Dunkelheit ihres Verstandes hinein, sprang auf die Füße. „Swardheld, hilf mir!”


  Die schwarzen Augen wurden aufgerissen. Sie fühlte, wie er schnell in ihren Körper hineinfloß. Er stürzte hinter dem kampfeswahnsinnigen Hiiri her. Geschmeidig, aus der Bewegung heraus, riß er den Fuß hoch und rammte Aleytys’ nackte Ferse gegen den Ellenbogen des Hiiri, betäubte den Arm mit der Messerhand.


  Im gleichen Augenblick, in dem die Füße wieder den Boden berührten, zuckte Swardheld herum, trat wieder aus, die Ferse traf das Handgelenk des Hiiri; das Messer flog aus den erstarrten Fingern.


  Der Hiiri fletschte die Zähne und warf sich auf das Messer.


  Swardheld erwischte das wehende Haar und riß ihn herum, nutzte seinen Schwung aus, um ihn in einem fliegenden Kreis herumzuschleudern, er kam hoch, dann krachte er mit dem Gesicht in das Gras; Swardheld in Aleytys’ Körper kniete sich auf seinen Rük-ken, drehte ihm den Messerarm schmerzhaft hoch auf den Rücken.


  „Hiiri!” Das Wort kam in einem scharfen Bellen aus Aleytys’


  Mund, da sich Swardheld ihrer Stimmbänder bediente.


  Der Körper zuckte unter ihm. „Hiiri”, wiederholte Swardheld barsch. „Du verstehst mich?”


  Der Hiiri murmelte etwas, aber seine Worte verloren sich im Gras.


  „Hör zu, Dummkopf. Hör auf, soviel Wirbel zu veranstalten, sonst hast du an meiner Statt die Wachen auf dem Hals. Hast du das in deinen verdammten Dickschädel hineinbekommen? Nicke mit dem Kopf, wenn du mich verstanden hast.”


  Der Hiiri lag einen Moment lang still, dann nickte der zottige Schädel mit einem ungeduldigen, ärgerlichen Rucken.


  „Wenn ich dich hochkommen lasse, wirst du dann zuhören?”


  Swardheld kicherte ungerührt. „Werde wieder verrückt, und ich breche dir ein paar Sachen ab. Verstanden?”


  Der Hiiri lag hartnackig still. Swardheld riß an dem festgehaltenen Arm, was dem Mann ein schmerzerfülltes Knurren entrang.


  Er drehte den Kopf und spuckte Gras aus dem zerschlagenen Mund. „Ich verstehe dich”, sagte er widerwillig.


  „Denk daran, was ich dir gesagt habe. Ich kenne mehr Tricks, als ein Holzkopf wie du in einem ganzen Leben lernt. Also spiel dich nicht vor mir auf, Kleiner.”


  „Kleiner!”


  „Wenn du dich wie ein Mann benimmst, werde ich dich auch als solchen akzeptieren.” Swardheld ließ den Arm los und sprang zurück, stand aufrecht und breitbeinig unmittelbar außerhalb seiner Reichweite.


  Der Hiiri kam unter Schmerzen auf die Füße. Er beugte die Arme und tastete sorgfältig nach den Rippen, dann verzog sich sein Mund zu einem kurzen, jämmerlichen Lächeln, als er Aleytys’ schlanke Gestalt betrachtete. „Du siehst nicht danach aus, Frau.”


  Swardheld knurrte, dann löste er sich von Aleytys’ Körper; für einen Sekundenbruchteil taumelte sie. In ihrem Schädel war ein Glucksen zu hören, Swardheld kauerte sich nieder. Guter Kampf.


  Danke, Freyka. Läßt mich meine Talente üben. Aber behalte ihn im Auge. Ein durchtriebener Schurke. Besteht nicht nur aus Muskeln.


  Hat auch etwas im Kopf.


  Aleytys sandte ihm warmen Dank, blinzelte dann dem Hiiri zu.


  „Ich werde gleich nach deinen Wunden sehen.” Sie eilte zu Burash. Er starrte auf seinen Arm hinunter, die Hand vergeblich auf die pochende Wunde gepreßt, während reichlich Blut zwischen den Fingern hervorpumpte. Sein Gesicht war weiß und schockiert.


  Unter ihren sanften Händen sank er zu Boden und legte den Arm auf sein Knie. Aleytys kanalisierte die Kraft in den Arm hinein, und Sekunden später war die Wunde geschlossen, und die blasse, weiße Linie, die ihren ehemaligen Verlauf bezeichnete, verschwand wie ein Bleistiftstrich unter einem Radiergummi. Er lächelte sie an und versuchte, sich zu erheben.


  „Nein, nein”, sagte sie hastig. „Warte noch ein paar Sekunden.” Sie ließ die Hände auf seinem Arm ruhen, den Kraftstrom jetzt darauf konzentriert, das Blut zu ersetzen, das er verloren hatte.


  Sie öffnete die Augen. „Alles in Ordnung mit dir?” fragte sie besorgt, während sie forschend sein Gesicht ansah und mit ihrem Geist dem Durcheinander von Emotionen in ihm lauschte. Da waren ein schwindender Hauch von Angst, ein stilles Mitleid ohne Zorn für den Hiiri und eine wachsende Ehrfurcht vor ihr. Sie schmiegte sich an seine Brust, so heftig, daß sie ihn fast umstieß, schlang die Arme um seinen Hals. „Nein. Weiche nicht vor mir zurück. Ich brauche dich.” Tränen füllten ihre Augen, und sie zitterte am ganzen Leib, bis sie fühlte, wie sich seine Arme um sie legten, und dann fühlte sie sich warm und wieder ganz.


  Burash war ruhig. Sie konnte es fühlen. Solange sie ihn brauchte, war er offensichtlich zufrieden. Wieder staunte sie über die Schönheit seines Geistes, in solch einer Hölle aufgezogen, wieder schämte sie sich nebulös ihrer eigenen Ichbezogenheit. Sie seufzte und wandte sich den Hiiris zu, ließ den Rücken an Burashs Brust ruhen. „Wir sollten miteinander reden”, sagte sie langsam, müde.


  Der männliche Hiiri zuckte mit den Schultern und blickte argwöhnisch zum Mahazh hinüber.


  „Alles ist ruhig. Zum Glück. Aber hier stehen wir wie Statuen im Mondenschein. Kommt.” Aleytys löste sich von Burash und wollte zum Bambushain hinüber gehen.


  Burash sah es und ergriff ihren Arm. „Nicht dorthin.”


  Sie sah ihn verwundert an.


  „Ist es dir so gleichgültig?” Dieser Ort gehört uns allein. Wenn du sie dorthin …”


  Jetzt verstand sie, ihrer Blindheit wegen ärgerlich auf sich selbst. „Ich habe nicht nachgedacht.” Sie berührte mit zitternden Fingern seine Wange, eine stumme Bitte um Vergebung. „Wohin sollen wir gehen?”


  „Dorthin.” Er zeigte hin. „In den Schatten der Büsche dort dicht an der Wand des Mahazh. Keine Fenster überschauen diesen Abschnitt.”


  Als sie sich im Schatten eines dickblättrigen Busches niedergelassen hatten, legte Aleytys die Hände auf die Schenkel und sah von Aamunkoitta zu dem fremden Mann. „Nun, Kätzchen, wirst du mich vorstellen?”


  Aamunkoitta nickte. Die junge Hiiri hatte ihre Furcht und ihren Zweifel an Burash verloren. Sie sah jetzt den Fremden an, das Kinn vorgereckt; das kleine Gesicht blickte finster drein.


  „Nakivas”, sagte sie forsch. „Paamies. Diese dort.” Sie bewegte ihre dreifingrige Hand in einer anmutigen Geste, die Aleytys von Kopf bis Fuß umschloß. „Sie ist eine von den Erdgeistern Gesegnete. Ich habe es gespürt. Die Henkiolento-maan hießen sie willkommen, als sie unsere Wunden heilte. Sieh dich an, Aazi. Siehst du die Verbrennungen? Wo ist jener Knochen, der wie ein weißer Fisch aus deinem linken Arm ragte? Wo ist das Loch, das dein Herz gerade noch verfehlte? Wo sind die Schnittwunden, die blauen Flecken? Wo ist das Brennen in deinen Lungen? Huh! Wie ein böser Traum ist all das verschwunden, nicht wahr, Kortelli Payay?”


  Er öffnete den Mund, das arrogante Gesicht dunkel vor Zorn.


  „Mißbilligung, fahre fort.” Aleytys spürte ein seltsames Gemisch von Aufsässigkeit, Furcht und Zufriedenheit sich in der jungen Frau rühren. „Sag mir, wenn du es wagst, sag mir, daß ich dem Paamies keinen aufrichtigen Respekt zolle. Ja, ich spreche es aus, huh! Hätte ich dich am Fluß zurück- und verbluten lassen sollen?


  Das hätte den Hyonteinens gefallen, nicht wahr? Ich sehe die Kipu vor mir, wie sie vor Freude darüber tanzt.”


  Ein Bild entstand in Aleytys’ Kopf. Die vornehme, würdige Kipu in einem ausgelassenen Tanz um den Körper ihres Feindes herum. Sie unterdrückte ein Kichern.


  „Huh! Hat B … Bur … Burash …” Sie konnte den Namen nicht mühelos aussprechen, ließ sich davon jedoch nicht aufhalten. „Nein, ich will ihn nicht Hyonteinen heißen! Er ist keiner von ihnen, sondern aus einer ihnen feindlich gesinnten Sippe!


  Narr! Du sollst ein Kampfführer sein. Denk nach! Du hast ihn mit bloßem Messer angegriffen. Um sein Leben zu retten, hätte er nur rufen zu brauchen, und dieser Garten hätte vor Wachen gewimmelt.


  Hat er gerufen? Hat er? Nein!” Sie wartete seine Antwort nicht ab, die aufgeregten Worte strömten hervor, so daß er kein Wort sagen konnte. „Überlege, Dummkopf. Du versuchst, jemanden umzubringen, der dir nur Gutes getan hat? Wenn du so weitermachst, sage ich, daß so einer kein Paamies für mich sein kann.”


  Sie bewegte den Kopf in einem kurzen, nachdrücklichen Nicken, nahm dann Aleytys” Hand, funkelte Nakivas an, nahm trotzig Burashs Hand.


  Der verblüffte Nayid schloß seine Finger um die ihren. Sie zitterte einen Augenblick lang, dann lächelte sie ihm zu und ruckte mit dem Kopf zu Nakivas hin.


  „Wirst du mich sprechen lassen?” Er schwieg.


  Aamunkoitta zuckte mit den Schultern.


  „Natürlich hast du recht getan”, fuhr er fort. „Aber was sollte ich denken, als ich aufwachte und sah, daß mich einer von ihnen ansah?” Er blickte zu Burash, und seine Augen wurden flach und hart. Mit sichtlicher Mühe straffte er sein Gesicht. „Hyonteinen.”


  Das Wort war aus seinem Mund eine Obszönität. „Du bist kein Mahazlik?”


  Burash schüttelte den Kopf; seine Fühler zuckten nervös. „Der Ort meiner Geburt ist viele Wochenreisen von hier entfernt. Selbst mit den Gleitern der Kipu dauert es Tage, um dorthin zu kommen.


  Dieses alte Weibsstück … die Königin … Sie entriß mich meiner Heimat, als ich noch ein Kind war, brachte meine Familie um. Ich habe keinen Grund, sie zu lieben.” Er deutete mit dem Kopf zum Mahazh hinüber.


  „Ah! Und du?” Seine Blicke glitten anerkennend über Aleytys’


  Gestalt, was ein Stirnrunzeln auf Aamunkoittas kleinem Gesicht hervorbrachte. „Du bist ganz sicher keine von ihnen.”


  „Er ist ein Sklave. Ich ebenfalls. Die Kipu hat mich auf einer anderen Welt für ihre Zwecke gekauft.” Sie bemerkte seine ausbleibende Überraschung. „Du weißt von den anderen Welten dort draußen?”


  Er zuckte mit den Schultern. ,,Wenn du Kunniakas bist wie war das möglich?”


  „Lange Geschichte.” Sie strich sich über die Oberschenkel.


  „Meine Kraft ist noch neu für mich, und es gibt eine Menge, was ich nicht weiß.” Sie berührte sein Knie. „Du willst mich für deine Sache benutzen. Also. Mach mir dein Angebot.”


  „Handeln?” Er schaute sie geringschätzig an. „Ich bin kein Feilscher.”


  „Dann bist du der Starrkopf, den Aamunkoitta dich geheißen hat.” Sie lachte leise. „Ich glaube es nicht. Du würdest einem Menschen die eigene Zahnhaut verkaufen und ihn glauben machen, er hätte ein Geschäft gemacht. Handle mit mir.”


  „Hah.” Nakivas kreuzte die Beine. „Handeln? Was hast du, das ich haben will?”


  Aamunkoitta starrte ihn an und öffnete den Mund.


  Aleytys ließ sie nicht zu Wort kommen. „Psst, Kind, sonst wird sich Nakivas die Zeit nehmen, dich zu verprügeln.”


  Die Hiiri sah entrüstet drein. Burash bewegte sich ein wenig zur Seite und winkte ab. „Laß sie ihre Spielchen machen, Aamunkoitta. Wir sind jetzt aus der Sache ‘raus.”


  „Huh!” Doch sie kroch zu ihm hinüber und setzte sich vor der Wand nieder, im Augenblick damit zufrieden, zuzusehen.


  Aleytys ließ die Finger über den Stoff ihres Bademantels gleiten. „Ich kann selbst mit den geringsten Lebensformen dieser Welt Verbindung aufnehmen.”


  „Das kann jeder Dresseur. Es gibt einen Mann in meiner Sippe …”


  „Nein. Nicht, wie ich es kann. Dort oben. Ein Nachtfalke reitet auf den Winden.”


  Er starrte forschend zum Himmel hinauf. „Entweder träumst du, oder deine Augen sind besser als die meinen.”


  „Keines von beiden. Ich gebrauche keine Augen, Nakivas. Ich spüre den wilden Geist in meiner Seele, deshalb weiß ich, daß er da ist.” Sie lächelte mit tiefen Behagen an der Überraschung, die sie ihm bereiten würde. „Hier ist ein Trick, mit dem es keiner von den Deinen aufnehmen kann. Paß auf.”


  Sie glitt in den Körper des Falken, denn die alten Fähigkeiten kehrten mit zunehmender Leichtigkeit wieder, und brachte ihn im Sturzflug herunter. Der Vogel kurvte in einem engen Kreis über ihren Köpfen, dann ließ er sich neben Nakivas’ Knien auf die Erde nieder. „Was soll er für dich tun?” Belustigung zitterte in ihrer Stimme.


  Nakivas beäugte den Falken ziemlich nervös, obwohl er seinen Argwohn hinter einem schwachen, amüsierten Lächeln verbarg.


  Der große Vogel war ein todbringender Kämpfer mit einem mächtigen, gekrümmten Schnabel und kräftigen, rasiermesserscharfen Klauen. „Mein Messer. Laß es ihn mir bringen.”


  „Gehend oder im Flug?”


  „In seinem Schnabel. Gehend.”


  „Gemacht.” Augenblicke später schwankte der Falke unbeholfen zu ihnen zurück; das Messer trug er im Schnabel.


  Nakivas nahm es an sich, er führte seine Finger nicht zu dicht an den Schnabel heran, war gleichzeitig aber auch nicht bereit, furchtsam zu erscheinen.


  Der Falke erhob sich in die Luft, als Aleytys ihn freiließ, kreischte seine Freude über seine Freiheit hinaus.


  „Interessant”, sagte er kühl. „Aber welchen Nutzen hat das für mich?”


  Aleytys hob die Brauen. „Meinen Verstand ebenso wie meine Fähigkeiten anzuzapfen? Schande, Nakivas, wenn man versucht, zwei Dinge zum Preis von einem zu bekommen.”


  Er rieb sich die Nase und schaute nachdenklich zum Himmel hinauf. „Ich sehe wenig Nutzen für diese zugegebenermaßen ungewöhnliche Gabe.” Er schwieg eine kleine Weile. „Die Sippen werden nächsten Monat hierher kommen. Unter Waffenstillstand. Der Sklavenmarkt.”


  „Interessant”, murmelte sie. „Und wenn sie weggehen? Wohin gehen sie?”


  „Hierhin und dorthin.”


  „Hm. Ich habe Tauteassa, die Gabe, Gefühle lesen zu können.”


  „Ah.” Er musterte sie eindringlich, seine Blicke fuhren ihre Gestalt durch das locker sitzende Gewand hindurch, das sie um sich gezogen hatte, nach. „Eine nützliche Gabe. Ich sehe, daß ich einen kühlen Kopf bewahren muß. Du kannst eine Lüge von der Wahrheit unterscheiden?”


  „Ja.”


  „Schattierungen der Wahrheit von voller Wahrheit?”


  „Schwieriger, aber möglich.”


  „Angenommen, ein Gefangener würde verhört werden. Könntest du über Lüge und Wahrheit hinaus noch andere Spuren ausschnüffeln? Sagen wir, die schwachen Punkte in einer Abwehr?


  Oder …” Er zuckte mit den Schultern.


  „Emotionen sind selten einfache Dinge. Ein Mensch kann sich aus vielen Gründen fürchten, oder zuversichtlich sein. Aber .,.


  Wenn ich genug Zeit habe, genug Fragen stellen kann: ja. Richtig angewandt, können eine ganze Menge Informationen gesammelt werden. Fehlerlose Informationen.” Sie faltete die Hände und sah ihn an.


  „Und wenn jemand versucht zu handeln?” Er gluckste. Ein stilles Vergnügen erfüllte ihn, gepaart mit einem starken Verlangen nach der Macht, die sie darstellte. Er wußte, was er abstrahlte, kämpfte kurz dagegen an, schüttelte dann ein plötzliches Gefühl des Unbehagens ab, ein Unwohlsein, das dem dahintreibenden Selbstvertrauen, das ihn für gewöhnlich im Griff hatte, fremd war.


  „Ja.” Aleytys lächelte strahlend. „Einige weitere Faktoren vorausgesetzt, kann es ein unschlagbarer Vorteil beim Handeln sein.”


  „Ah.” Er starrte auf seine Hände hinunter, öffnete und schloß sie auf den Knien. „Der Hyon …” Er brach ab. „Jener dort. Er will zu seiner Geburtssippe zurückkehren?”


  „Es könnte sein.” Sie ließ Burash ein Lächeln zublitzen und ihre Hand auf der seinen ruhen, einen Moment lang durch das eindringliche körperliche Bewußtsein seiner Nähe abgelenkt. Nakivas beobachtete diesen Blickwechsel mit beträchtlichem Interesse.


  „Wenn man dies arrangieren könnte, dann wäre jemand mit der Gabe Tauteassa eventuell bereit, den Hiiris bei einem Geschäft mit einem Fremden zu helfen?”


  „Es könnte so sein.” Sie rieb mit einem Zeigefinger über die Lippen, während sie sein Gesicht betrachtete, dann tiefer sondierte. Er schien sein Angebot einigermaßen ehrlich zu meinen.


  „Arrangieren?”


  „Eine der Sippen könnte dazu gebracht werden, Geleit zu geben.”


  „Ah.”


  „Es ist eine lange und gefährliche Reise. Eine Heilerin wäre nützlich.”


  „Ah.”


  „Eine Heilerin könnte bei den Sippen auch viel Ehre finden.” Er tätschelte leicht die harten, drahtigen Muskeln seiner Oberschenkel. „Es wird schwer sein, irgendeine Hiiri-Sippe davon zu überzeugen, daß sie jemandem Asyl gewähren muß, der denen, die sie hassen, so stark ähnelt. Die Ehre der Heilerin könnte vielleicht den notwendigen Ausgleich bilden. Eine Heilerin, die bei den Hiiri bleiben würde, um deren Bedürfnissen zu dienen.”


  Aleytys seufzte und streckte sich. „Einverstanden”, sagte sie leise. „Aber die Heilerin hat auch Bedürfnisse. Eine Jahreszeit.”


  Nakivas verengte seine Augen, schürzte die Lippen, versuchte, so viel herauszuholen wie irgend möglich. „Wert gegen Wert. Ein langer Dienst für einen langen Treck.”


  „Hm. Kürzt den Treck ab.” Ganz plötzlich gab sie das Um-denheißen-Brei-Herumreden auf. „Bringt Burash und mich zur Sternenstadt, und ich werde euch eine Jahreszeit lang beim Heilen und Handeln und welchen Nutzen ihr sonst noch für meine Gaben findet, zudienste sein.”


  Sie spürte seine starke Befriedigung. Er faßte ihre plötzliche Kapitulation als Schwäche auf. „Ein Jahr.”


  „Nein. Nachdem ich Burash sicher auf den Rückweg zu seiner Insel gebracht habe, werde ich für eine Jahreszeit mit euch kommen. Oder ich gehe meinen eigenen Weg.”


  Er seufzte. „Sehr unfair. Gemacht. Eine Jahreszeit, und ich bringe dich und deinen Freund sicher bis zur Sternenstadt,”


  „Oh. Du willst es andersherum haben.”


  „Scheint mir, als wärst du so glücklicher. Du kannst ein Auge auf ihn haben und sichergehen, daß er dort ankommt, wo er ankommen will.”


  „Gut.” Sie lächelte ihm zu, fühlte ein Leuchten des Erwiderns, obwohl sie merkte, daß er dieses Gefühl in ihr absichtlich provoziert hatte. „Ich bin einverstanden. Eine Sache noch. Die Kipu wird mir dicht auf den Fersen sein, und jede Stadtkönigin wird mit ihren habgierigen Fingern die Hügel durchkämmen …”


  Er zuckte mit den Schultern. „Das Land spricht zu uns. Sie richten es mit ihren Maschinen und ihren Giften übel zu, so daß es ihnen dort widersteht, wo es sich uns öffnet. Ich glaube, wenn wir erst weg sind, haben wir wenig Mühe, frei zu bleiben.” Er stand auf. „Ich würde eine Menge geben, dich bei uns behalten zu können, Kunniakas. Das weißt du. Wir würden die Hyonteinens aus unserem Land vertreiben, wie du den Tod aus meinem Körper vertrieben hast.” Er blickte auf seine Arme hinunter und schloß die Hände zu Fäusten, so daß seine drahtigen Muskeln unter der glatten, unversehrten Haut der Unterarme spielten.


  Burash bewegte sich, setzte sich wieder neben Aleytys; seine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter.


  „Du … Hyont …” Er biß sich auf die Lippe. „Welcher Sippe gehörst du an?”


  „Seppanu”, antwortete Burash ohne zu zögern. „Die hier …”


  Burash deutete mit dem Kopf ruckartig zum Mahazh hinüber: seine Hände beschrieben einen engen Kreis. „Sie sind Reys-hanu.”


  Nakivas knurrte zufrieden, endlich von Burashs Status überzeugt, einfach überzeugt, weil er zwei Namen genannt hatte. Einen Sekundenbruchteil lang fühlte sich Aleytys stark deprimiert, da sie sich eindringlich bewußt wurde, wie fremd sich die beiden waren, bewußt wurde, wie oft sie trotz ihrer Gaben falsch lag, beide falsch verstand. „Ihr werdet in meinen Zelten willkommen sein”, sagte Nakivas förmlich. Er streckte beide Hände aus.


  Burash neigte den Kopf, ließ dann seine Hände auf denen des Hiiri ruhen. „Du erweist mir Ehre. Anführer der Männer.”


  Nakivas nickte knapp. Einige Herzschläge lang teilten die beiden ein gemeinsam empfundenes Zusammengehörigkeitsgefühl als Männer, schlossen sowohl Aleytys als auch Aamunkoitta aus.


  Dann blickte der Hiiri zum stillen Mahazh hoch. „Mir gefällt es hier nicht.” Er wandte sich an Aleytys, streckte eine Hand aus.


  „Haben wir uns sonst noch etwas zu sagen?”


  Sie ergriff die Hand. „Ich glaube nicht Du wirst zurückkehren?”


  „In einem Monat. Um Einzelheiten zu arrangieren.”


  „Gut.”


  Nakivas nickte knapp, dann verschmolz er mit den Schatten, verblüffte sie durch die fehlende Verabschiedung.


  „Welch eine Nacht.” Sie schob die Hände durch das Haar. „Du kommst klar, Kätzchen?”


  „Ja.” Aamunkoitta riß ihre Blicke von den Schatten los.


  „Laßt uns zu Bett gehen.”
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  Aleytys starrte finster auf die kunstvoll gearbeitete rote Robe.


  Instinktiv wollte sie sie der Kipu mit einer beißenden Abfuhr zurückschicken. Als Burash ihren Zorn fühlte, legte er eine Hand auf ihre Schulter, seine Finger zogen sich in einer unausgesprochenen Warnung zusammen. Die Wächterin wartete, die Augen starr geradeaus gerichtet, die Fühler ruckten unbehaglich in kleinen, unruhigen Kreisen.


  „Ich überlege”, sagte Aleytys leise und betonte das von der Alten bevorzugte Trällern. „Warte draußen. Du lenkst mich ab.”


  Sie schnellte die Hand in einer Zweifingergeste in Richtung der Nayid.


  Die Wächterin legte die Hand zackig gegen Stirn und Lippen, dann zog sie sich durch den Türbogen zurück und strahlte eine starke Erleichterung aus, als sie die verwirrende Gegenwart der Parakhuzerim hinter sich ließ.


  Sobald der Gobelin hinter der jugendlichen Wächterin fiel, zischte Aleytys Burash zu: „Sollte ich hierfür eintreten?” Sie tippte mit einem Finger in den strahlend roten Stoff, der gebündelt über der Armlehne des Stuhles lag. „Dieses ganze Rot. Es schreit Kipu. Sie ist wirklich aufdringlich. ”


  Burash tätschelte ihren Arm und lächelte in ihr ärgerliches Gesicht. „Offenbar hat sie - was dich angeht - einige Hintergedanken. Beruhige dich, Narami.” Er wartete einen Augenblick, bis sie sein Lächeln erwiderte und die Schultermuskeln lockerte. „Die Alte hat wirklich Rot getragen”, sagte er. „Wenn sie jemanden ärgern wollte.”


  „Huh.” Sie stupfte wieder in dem Stoff herum, schaute dann über die Schulter zu ihm zurück. „Alles in mir sagt mir, daß ich sie damit nicht durchkommen lassen darf.”


  „Sei vorsichtig, Leyta.” Burash sah besorgt drein. „Du kannst es dir nicht leisten, dein Temperament mit dir durchgehen zu lassen.”


  „Hah. Manchmal kann ich es mir nicht leisten, es nicht mit mir durchgehen zu lassen. Wenn man diesem Weibsstück den kleinen Finger gibt …” Sie knurrte tief in der Kehle und schleuderte das Gewand als wirres Bündel zu Boden. Dann lehnte sie sich in einer anmutigen, matten Bewegung dekorativ gegen den Stuhl. „Ruf die Wache zurück.” Sie schüttelte den Kopf, als sie Burashs finster dreinblickendes Gesicht sah. „Ich würde nicht darüber fluchen, Naram.”


  Aleytys wartete, bis die Wächterin starr aufrecht vor ihr stand. „Du kannst dir merken, was man dir sagt?” fragte sie, und ihre leise, schneidende Stimme jagte eisige Schauer durch den Körper der jungen Nayid. Die Stimme der Nayid war, als sie antwortete, belegt und zögernd, obwohl sie sich anstrengte, ihre militärische Forschheit aufrecht zu erhalten. „Im, Belit Damlktana. ”


  „Ausgezeichnet.” Aleytys packte Sarkasmus in ihr sanftes Murmeln. „Sag der Kipu folgendes: Ich halte die Wahl des Gewandes für eine Spur zu aufdringlich. Ich ersuche sie, es sich noch einmal zu überlegen. Ein Hauch von dieser Farbe ist ein ausreichender Hinweis auf Zusammengehörigkeit und wäre wahrscheinlich überzeugender. Das Papier ist feiner als der Knüppel und, meiner Ansicht nach, wirkungsvoller.” Sie hob eine Hand. „Du hast verstanden?”


  Die Wächterin berührte die Stirn, das Gesicht bleich, die Finger zitterten. Sie schluckte, die Kehle arbeitete sichtbar, ,,Im, Damiktana.”


  „Nun, worauf wartest du dann noch? Geh.” Aleytys unterdrückte ein Lächeln, als die Nayid mit mehr Eile denn Würde rückwärts gehend den Raum verließ.


  „Das wäre eine, die ich mehr als nur halb überzeugt habe.”


  Sie streckte sich und seufzte.


  „Eine.” Er schüttelte über ihr Grinsen den Kopf. „Besinn dich auf deine Rolle, Leyta, und bleib ihr treu.”


  „Ahai. Es ist so verdammt langweilig.” Sie streckte sich wieder und tappte über die Fliesen; dann blieb sie stehen und starrte in den Garten hinaus, der grün und juwelenartig im Strahlenglanz der Morgensonne leuchtete, Tautropfen funkelten und lösten sich in der warmen Luft auf. „Verdammt.”


  Sie fuhr herum und preßte den Rücken gegen das Glas. „Warum bin ich noch hier, Burash, sag’s mir! Ich könnte entkommen, das weißt du. Ich könnte schon heute nacht von hier verschwunden sein.”


  „Und wohin gehen?”


  Sie rieb die Hände an dem kühlen Glas auf und ab. „Ich weiß nicht. Die Sternenstadt?”


  „Was würdest du tun, wenn du sie erreichen würdest?” Burash schüttelte den Kopf und durchquerte den Raum, er lehnte sich neben ihr gegen das Glas. „Und wie würdest du dorthin kommen?”


  „Einen Gleiter stehlen, eines dieser Boote draußen, auf dem Fluß, ein Pferd … Ich weiß es nicht.”


  Burash drückte das milchige Quadrat, die Tür glitt hoch und die frische, kühle Luft strömte herein. „Das ist alles Schaumschlägerei, genauso viel wert wie diese Tautropfen, die sich unter der Berührung der Sonnenstrahlen auflösen.” Er drehte sie herum und ließ sie in den Garten hinausschauen. „Nun?”


  Ihre Schultern bewegten sich ungeduldig unter seinem Arm.


  Stumm starrte sie über das Grün hinweg auf die massiven Granitblöcke der Mauer, die den Garten trotz seiner Schönheit zu einem Gefängnis machten. Nach einer Weile seufzte sie. „So. Zurück zum ermüdenden, hinterhältigen Taktieren.”


  „Belit Damiktana.” Das nervöse Kreischen der Wache klang durch den Gobelin.


  „Pah.” Aleytys trat zurück und stieß gegen Burashs festen Brustkorb. Als er seinen Arm bewegte und sich abwandte, schritt sie an ihm vorbei und kletterte in den Stuhl am Fußende des Bettes. „In Ordnung, Naram. Auf deinen Kopf. Schick dieses Zitterbein herein.”


  Burash hielt den Gobelin zur Seite, die Wächterin schlich zögernd herein. Sie stoppte vor dem Stuhl, eine doppelte Nayid-Armeslänge zwischen sich und Aleytys, ein blaugrünes Gewand steif über dem Arm gefaltet. „Belit Damiktana”, sagte sie heiser, unterbrach sich dann, um sich so unaufdringlich wie nur möglich zu räuspern. „Die Kipu dankt Euch. Sie bittet Euch, diese Robe zu begutachten.”


  Mit ungeschickten Handgriffen faltete sie das Gewand auseinander und hielt es hoch, so daß es von den Stellen, die sie zwischen Daumen und Zeigefinger festhielt - die anderen Finger waren steif gegen die Handfläche gepreßt -, in anmutigen Falten zu Boden fiel.


  Die Basisfarbe der Robe war das Blaugrün der Königin, mehrere Schattierungen dunkler. Feuerzungen waren entlang des Saumes gestickt, in einem strahlenden Rot, das an der linken Seite bis fast zur Schulter hochzüngelte.


  Beim Anblick dieses hübschen Gewandes unterdrückte Aleytys einen Freudensprung; mit einer trägen Hand winkte sie zu der Wächterin hin. „Gib es dem Migru.”


  Sie hielt sich von Aleytys fern, so weit sie konnte, reichte Burash die Robe und wich zurück.


  „Gib der Kipu zur Kenntnis, daß diese Robe akzeptabel ist.”


  Aleytys klopfte mit den Zeigefingern leicht auf das Holz der Stuhllehne. „Sie soll in dreißig Minuten zu mir kommen.” Sie starrte die Wächterin arrogant an. „Nun, muß ich dich höchstpersönlich zu ihr eskortieren?”


  „Verzeihung, Damiktana.” Die Wächterin schluckte. Hastig ging sie rückwärts hinaus, die Fühler signalisierten ihre Erregung, ihr Geist strahlte eine kaum kontrollierte Mischung aus Haß und Furcht aus.


  Aleytys sprang aus dem Stuhl und rannte zu Burash, gurrte über die erlesene Robe. Mit seiner Hilfe zog sie sie über den Kopf und befestigte die Trägerbänder. Sie schaute an sich hinunter und lächelte vor Freude. „Es hat sich fast gelohnt.”


  Sie lachte und tanzte im Zimmer umher, der weite Rock bauschte sich auf.


  Im Badezimmer bürstete sie ihr Haar glatt und posierte vor dem Spiegel, drehte sich hierhin und dorthin, ungeheuer zufrieden mit sich selbst. Im Moment hatte sie den Zweck der Sache, die sie so begeisterte, völlig vergessen. Burash schob den Gobelin beiseite und lachte, als er sie sah.


  „Höhenflug”, sagte er. „Wieder auf und ab. Leyta, Leyta.”


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, aber die gehobene Stimmung floß schnell aus ihr heraus. Seufzend ließ sie die Rockschöße fallen, glättete das Haar aus dem Gesicht zurück und ging wieder - Burash auf den Fersen - in das Schlafzimmer hinüber.


  Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder, um auf die Kipu zu warten.


  „Noch einen Monat”, sagte sie, blickte dann zu Burash. „Etwas kommt mir komisch vor. Diese Wächterin. Sie schmetterte Angst und Unruhe und Antipathie aus sich heraus, als sei sie entsetzt von mir - und als würde sie mich gleichzeitig hassen. Warum?”


  „Die Alte.” Burash lehnte sich gegen die Rückenlehne des Stuhls und streichelte ihr Haar. „Und ich glaube, sie gehört zu Gapp. Leyta …”


  „Hm?” Sie rieb den Kopf verträumt gegen seine Hand, eine plötzliche Wärme in ihrem Unterleib, die Brustwarzen verhärteten sich.


  „Du hast mich einmal gefragt, weshalb ich an jenem ersten Morgen zu dir gekommen bin.”


  „Du hast gesagt …”


  „Ich weiß.” Seine Hand glitt tiefer, schmiegte sich an ihren Hals.


  „Ich weiß. Als ich dich sah, mit dir redete … Danach konnte ich nicht …” Obwohl er nicht weitersprach, streichelten seine Finger weiter an ihrem Hals auf und ab; sein Inneres war von einem Komplex von Emotionen bewegt, den Aleytys beunruhigend und verwirrend fand, der sie frösteln ließ. Sie lehnte sich zurück und starrte in sein geistesabwesendes Gesicht.


  Seine Hand hörte auf, sich zu bewegen. „Ich kam in der Absicht, dich umzubringen, Leyta. Deinen Hals mit meinen Händen zu umklammern und zuzudrücken, bis das Leben dich verlassen hätte. Diese Welt von jenem Fluch zu befreien. Sie hat zu viele, viele Jahre das Leben hier vergiftet. Ich konnte es nicht tun.” Seine Stimme zerfaserte, und sie fühlte, wie Zorn und Schmerz ihn beherrschten. „Wenn du anders gewesen wärst? Ich weiß nicht. Wenn ich dieses Ding in dir töten könnte, ohne … Ich kann es nicht.” Er riß sich von ihr los und rannte aus dem Zimmer.


  Aleytys glitt von dem Stuhl herunter, wollte ihm nachlaufen.


  „Burash, mi-Naram, warte …” Die Tür des Aufzugs glitt zurück, und die Kipu trat heraus. Augenblicklich straffte sich Aleytys, ließ die Maske auf ihrem Gesicht erstarren und verfluchte die ungelegene Ankunft der Nayid. Als die Kipu zur Seite trat, um die Ehrenwache herausmarschieren zu lassen, machte Aleytys den Rücken kerzengerade und schritt geziert einen halben Schritt vor der Kipu her zu ihrem Stuhl. Ohnmächtiger Zorn brodelte in ihr, sie kämpfte dagegen an, versuchte ihre Beherrschung aufrecht zu erhalten, während sie schweigend neben der dürren, unerträglich selbstgefälligen Kipu einhertrippelte; die Schritte der Wache kamen mit militärischer Gleichheit hinter ihnen: klick-klick-klack.


  „Gutes Mädchen, Leyta.”


  „Ruhig, Kind.”


  „Bleu es ihnen ein, Freyka.”


  Die drei Flüsterstimmen, Sopran, Alt, Baß, wehten durch ihren Kopf, machten sie kühl und ruhig, auf ein Doppelziel konzentriert: entkommen und vernichten. Entkommen. Vernichten.
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  Hiiri-Augen, dunkel, lebhaft, neugierig, forschend, Blicke, die ihnen in listiger Verschlagenheit folgten, Hiiri-Körper, die sich in heuchlerischer Demut vor der Nayid-Arroganz verneigten, blinder Arroganz, sich hinter Nayid-Rücken wieder aufrichteten, mit spöttischen, düsteren Blicken, die ihrer Unterwürfigkeit Hohn sprachen. Ein Gespinst von Haß und feuriger Wut bildete sich aus ihnen heraus, umhüllte die tauben, nichtsahnenden Körper der Nayids, überflutete Aleytys’ Verstand, bis sie hinter der harten Maske zitterte, die sie unsicher auf dem Gesicht behielt. Gehen automatisch glitten die Füße über die Fliesen, Meilen um Meilen von ockerfarbenen Tunnels, Vorratsräume, muffig von staubbedeckten Behältnissen, Namen, Namen, Namen, so viele Namen, Bubutt Lapashana Patret Mastitana-uzzin Shiru Nunnana Kurmat Alpapana Shikarun, die Namen glitten geschmeidig von der Zunge der Küchenmeisterin, bis ihr der Kopf schmerzte, ihr Herz hämmerte in dunklem Entsetzen, weil sie so tief unter der Erde war, eingeschlossen in schwach beleuchteten Räumen, dickwandigen Gefängnissen, sie litt, doch ihr Rückgrat versteifte sich des sardonischen Vergnügens wegen, das sich aus der drahtigen, arroganten Kipu heraus ergoß.


  Augen. Nayid-Augen, die sich auf sie richteten, neugierig, forschend, halb geschlossen, das Vibrieren von Entsetzen, und von der Kipu kalte Ruhe; sie wartete darauf, daß sie zerbrach, daß sie die Gewalt über das Spiel verlor, drängend, probierend, sie trieb sie bis an die Grenze der Belastbarkeit und weiter, von ihr keine Furcht, Belustigung, zynisch und grausam, die Katze, die mit der Maus spielt, sie dehnte die Illusion der Freiheit aus und wartete bis zum allerletzten Augenblick, um die mit rasiermesserscharfen Klauen bewehrte Pfote auf den Schwanz der fliehenden Maus zu knallen; hartnäckige, störrische Weigerung, sich zu ergeben. Es hielt ihren Rücken gerade und das steife, gekrümmte Lächeln auf ihr Gesicht geheftet.


  Eine massive Tür öffnete sich. Aleytys trat vornehm über die Schwelle. Einen halben Schritt hinter ihr, sagte die Küchenmeisterin mit vor Stolz gerötetem Hals: „Dies sind die Hadaa der Hiiri. Ihr seht, daß wir sie sicher verwahrt halten. Und von den Vorräten fern. Es ist für jede dieser kleinen Bestien ein Ding der Unmöglichkeit, hier hereinzugelangen.” Sie rümpfte die Nase, dumm, boshaft, verächtlich. „Was sie nicht stehlen, würden sie verderben. Wie Ratten. Zerstörungswütige Bestien ohne genug Verstand, um Eigentum zu respektieren. Ihr müßt wissen, drau


  ßen, in der Wildnis, sind sie Tiere. Keinerlei Sittlichkeitsgefühl.


  Paaren sich mit den eigenen Müttern, kein Zweifel.” Sie schüttelte sich. Aleytys konnte dies nicht sehen, fühlte jedoch das Schaudern hinter sich, den Haß und den hinterhältigen, unterdrückten Neid, der aus der Psyche der Küchenmeisterin hervorschmetterte. Harskari, hilf mir. Hilf mir. Ihre zitternden Knie wurden schwach, sie schrie nach Kraft, um das Trommelfeuer auf ihre Sinne aushalten zu können. Sie schloß für einen Sekundenbruchteil die Augen.


  „Ruhig, Kind.” Die tiefe Altstimme war gedehnt und freundlich, ergoß sich wie Honig über ihren verzweifelten Geist. „Sieh geradeaus. Du hattest keinen Anteil daran, diesen Horror zu schaffen, aber du wirst deinen Anteil daran haben, ihn zu beenden, wenn du weiterhin deine Pläne verfolgst.” Ein schwaches Kichern. „Diejenigen, von denen du den Huris noch nichts erzählt hast. Oder Burash. Halte dich an diesen Gedanken, meine Liebe.”


  „Ja.” Als sie dieses Wort zu den sich schließenden bernsteinfarbenen Augen zurückwarf, durchflutete sie Frohlocken. Sie stieg aus der Verzweiflung empor, inspizierte den feuchtkalten Keller mit seinen schmalen, vergitterten Lichtschächten, die steil zu einem fernen Licht aufstiegen. Drei Reihen schmaler Bretterwände, wie überdimensionale Setzkästen in Quadrate unterteilt, streckten sich von den Wänden aus, in einem jeden Quadrat waren ein paar hölzerne Haken angebracht, auf denen die armseligen Besitztümer der Hiiri aufgehängt waren, ein ärmliches Kleid, oder eine Jacke, eine bestickte Schärpe. Und dieser Geruch. Aleytys zog die Nase kraus. „Ja.” Sie gähnte geziert. „Bewundernswert.


  Ah, Kipu, lobt die Küchenmeisterin in meinem Namen, wenn ich bitten darf. Dann laßt uns in angenehmere Umgebung hinaufsteigen. Dieser Geruch …”


  Die Kipu schnippte mit den Fingern. Jemand aus dem Gefolge hastete vor, kniete sich vor Aleytys nieder. Sie wählte eine reich verzierte Medaille aus und reichte sie der Kipu. „Für sorgsames Haushalten mit den Vorräten des Mahazh und allgemeinen Verdienst”, murmelte sie.


  Die Kipu verströmte ätzenden Humor und zynische Selbstzufriedenheit, war erfreut über ihre Schlauheit und empfand Verachtung für die absurde Freude der errötenden, derbgesichtigen Küchenmeisterin an diesem bedeutungslosen Tand; so intonierte die Kipu, deren volle, sonore Stimme mit berechneter Wirkung in dem verwahrlosten Raum widerhallte: „Ich, Kipumahazh des Aasabualu, ernenne Euch zu einer Geehrten unter den Dienern der Königin.” Sie deutete auf den Boden. „Kniet nieder.”


  Die Küchenmeisterin warf sich auf die Knie, und die Kipu streifte ihr das ockerfarbene Band mit der Metallscheibe über den starr aufrecht gehaltenen Kopf. „Steht auf”, sagte sie forsch.


  Die Scheibe hing wie ein mit Rosinen besetzter Batzen Blätterteig in der Mitte des flachen Brustkorbs der Küchenmeisterin: Die hervorstehenden Buchstaben der Nayidsprache umliefen die Bienengestalt, die sämtliche Besitztümer der Königin schmückte.


  Die Ehrenwache stand starr aufrecht, dann berührten die Wächterinnen gleichzeitig Stirn und Lippen mit den Händen. Die Küchenmeisterin schritt aus dem Raum, zog stinkende Wolken von Stolz hinter sich her, die Wache marschierte klick-klack hinter ihr her. Aleytys folgte ihnen würdevoll; ihrerseits gefolgt von der Kipu.


  Augen. Nayid-Augen, die aus versteckter Furcht funkelten.


  Hiiri, lebendig vor Neugier und einer wachsenden Vorfreude, kontrapunktiert von einer ihnen eigenen Angst. Sie folgten ihr zur Treppe, ein feuchtes Miasma von Mutmaßung, Furcht, Lust, Stolz, Arroganz, instinktivem Haß … ah, dem Haß einer Rasse auf die andere, ein Haß, der in ferne Tiefen reichte … tief … tief hinunter in die uralten animalischen Instinkte, gedankenlose Reaktionen eines Intellekts, der empfindsam genug geworden war, um andersgeartetes Leben zu berühren und zu sagen: Ich und du, wir beide, haben dieses Leben, das in unseren Adern pocht, und ich und du, wir sind eine Lebensgemeinschaft und teilen Achtung und Liebe, das was wir haben, haben wir, werden wir nicht preisgeben, wir werden einander nicht berauben, wir werden … Wellen von Haß wogten ihr entgegen, instinktiv und bewußt, kein rassistischer Haß, kein abstrakter, kein persönlich bezogener Haß, sondern ein Haß, der zerreißen und zerstören wollte, der sich blutige Fetzen bebenden Fleisches vorstellte, die von hassenden Fingern aus dem lebenden Körper gefetzt wurden, ein pak-kender, langsamer, rasender Tod, den Todbringer und Opfer innig teilten, während ätzendes Empfinden bis ins Innerste der Seele reichte, alle anderen Empfindungen mit einbezog, einschließlich der sexuellen. Sie schmolz vor diesem Haß dahin, Wachs vor einem Feuer, geschmolzene Knochen verwandelten sich in eine zähe Flüssigkeit …


  Swardheld toste in ihren Körper, versteifte ihn, hielt ihn aufrecht, hielt die Maske aufrecht, brüllte sie an: „Det svayra! Freyka! Beweg dich. Sieh zu, daß du wieder Mumm in die Knochen kriegst. Wenn du das jetzt hochgehen läßt …” Wie ein eisiger Wind aus den Bergen machte seine kraftvolle Persönlichkeit ihren Verstand klar und vereinte sich mit der Hitze ihres eigenen Zorns auf ihre Schwäche. Das gefühllose Fehlen von Rücksichtnahme seitens der Kipu, die sie unvorbereitet in den Raum eintreten ließ, in dem Asshrud mit ihren kriecherischen Höflingen wartete, trieb die letzten Fetzen Verwirrung aus ihrem Gehirn.


  Sie funkelte der Kipu blaugrünes Eis zu, ihr Blick traf auf den rätselhaften Insektenblick, fegte dann an ihr vorbei in den großen Raum hinein.


  Augen. Schwarz glitzernde Insektenaugen. Neugier, kalte Zurückweisung, Furcht, Habgier, Machthunger, Ehrgeiz, peitschender Ehrgeiz, kalter, scharf monomanischer Ehrgeiz, überlagert von bitterem Haß, der dem Fleischberg entströmte, der aufgedunsen in einem Thronsessel im hinteren Teil des Raumes saß.


  Zögernd, die Augen in böswilliger Intensität auf Aleytys gerichtet, nickte Asshrud der Kipu zu, dann berührten ihre Finger kurz die Stirn.


  Mit erhobenem Kopf, die Augen ebenfalls funkelnd wie der blaugrüne Kern von Wintereis, wartete Aleytys ab.


  Die Stille im Raum wurde ungemütlich. Aleytys kochte vor Wut, weil die Kipu sie eiskalt benutzt hatte, überlebe oder werde vernichtet, es bedeutete der Kipu wenig, außer, daß sie sich beiläufig wünschte, der Plan möge Erfolg haben, da sie daraus beträchtlichen Vorteil ziehen konnte, jedoch würde sie kein Milligramm ihres Atems, kein Ergon Energie verschwenden, um ihn zu fördern.


  Kühl und äußerlich gelassen, das kleine, schiefe Lächeln auf dem ausdruckslosen Gesicht, griff Aleytys in die Abgründe in sich selbst hinunter, die in sich vorzufinden ihr schlecht werden ließ, und beförderte eine Handvoll Schlamm zutage. Mit einem widerlichen Gemisch von Frohlocken und Selbstverachtung schleuderte sie Asshrud den sinnbildlichen Schlamm entgegen, sah dann zu, wie er ihren Erguß von Haß und hartnäckiger Aufsässigkeit befleckte und vergehen ließ, ihren Widerstand zerschmolz und ver


  ätzte, bis ihre fetten Wangen, hervorgerufen durch die verzweifelte Beklemmung, die in ihr brütete, zitterten.


  Die Hände in den weiten Ärmeln der Robe geborgen, schritt Aleytys verwöhnt durch die Menge der Höflinge und trieb mit Ausstrahlungen subtil beunruhigender Emotionen eine Öffnung vor sich her, so daß sie den Thronsessel in dem Augenblick erreichte, in dem sich Asshrud unbeholfen daraus erhob. Sie erstieg die Stufen und ließ sich nieder, zog die Robe eng um ihren Körper, um bewußt den Unterschied zwischen sich und der ungeschlachten Asshrud zu betonen, eine Grausamkeit, die es ihr schlecht werden ließ, aber zu der Rolle gehörte, die sie spielte, und die Erwartungen der Kipu und Asshruds und all der anderen namenlosen Nayids, die sich in dem Raum drängten, erfüllte. Aber eigenartige Gefühle bewegten sich in ihr … bewegten sich … Ich bin nicht so, dachte sie. Gott, ich bin …


  Ohne Asshrud zu beachten, wandte sie sich an die Kipu, sprach sie an, ihre sanfte, leicht zischelnde Stimme schnitt durch die emotionsgesättigte Luft. „Macht mich bekannt.”


  Augen. Unbehaglich funkelnde Augen, Insektenaugen, die in einem Traum schwebten … ein Alptraum aus brühe-artigem Luftbrei, dick von psychischer Absonderung, die Stimme der Kipu verwischte und ließ die Namen, die sie aussprach, verblassen, floß über Aleytys’ Verstand, hinterließ Schleimspuren, wie kranke Schnecken, die über ihre Haut krochen, ganz, ganz unbedeutende Ausstrahlungen, nicht wert, bemerkt zu werden, kriecherische Nichtexistenzen, die keiner Grausamkeit fähig, jedoch zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um ihre wertvollen Egos in größerer Gewalt aufs Spiel zu setzen. Die Parade passierte und war zu Ende.


  Aleytys erhob sich.


  Sie wandte den Kopf und ließ einen arroganten, blaugrünen Blick über sie gleiten, strahlte kühle Verachtung aus, Egozerschmetternde Verachtung, aufreizend, eine Verachtung, die sie in tiefstes und brütendes Schweigen zwang. Ohne ein Wort glitt sie die Treppe hinunter und aus dem Zimmer, dicht gefolgt von einer zunehmend beeindruckten Wächterin sowie der selbstgefälligen Kipu.


  Blaue Fliesen, blaue Uniformjacken, starr blickende Augen, schnellerzuckende Fühler, schneller Gapp mürrisch feindselig kalt


  äugig Liebende eifersüchtig und lüstern, kalt eidechsenreptil-haft grausam, zu unzähligen Variationen der Grausamkeit fähig, aber geringfügig … geringfügige Vorstellungen, der Geist durch eine grenzenlose Dummheit begrenzt …


  Rote Fliesen. Schemenhafte rote Jacken, geschäftig eifrige Nayids; sie verrichteten Arbeiten, die sie von ihrem eigenen Wert überzeugten. Maschinen, die tausend rätselhafte Ergebnisse flimmern ließen. Daten. Berichte. Aktivität. Ein Schmerz schoß durch ihren Schädel, als sie sie betrachtete, so tat, als würde sie verstehen; gleichzeitig beschäftigte sie sich mit der wachsenden Belustigung der Kipu und deren feinen Vormerkungen, eine Marionette an Drähten, hin und her gerissen von den willkürlichen Entscheidungen der Kipu, sie handelte, sprach, tat alles ohne Rückgriff auf den eigenen Willen, ohne den Grund oder den Zweck ihrer Handlungen, ihrer Worte zu kennen …


  Aleytys war erschöpft und erleichtert, als sie die Treppe von der roten Etage weg hochstieg.


  Schwarze Fliesen … schwarze Uniformjacken … harte, sehnige Kampffrauen. Kasernen. Einfach, aber bequem. An den Wänden wie Kojen befestigte Betten. Ordentlich festgesteckte Laken.


  Polierte, glänzende Spinde. Makellos sauberer Boden. Helle, luftige Räume. Und im Kolosseum …


  Aleytys saß auf einem der allgegenwärtigen Thronsessel und sah den Vorführungen der Kriegerinnen zu, die Kipu saß starr aufrecht und heimlich amüsiert, immer noch amüsiert, neben ihr.


  Zwei schwarze Nayids umkreisten sich vor ihr in tigerhafter Wachsamkeit, eifrig aufeinander konzentriert, täuschend und vorstoßend, sie sprangen vor und wichen zurück, ein fantastisches Ballett der Gewalt, die Reaktionen erfolgten beängstigend schnell, so schnell, daß ihr Körper in mitempfindender Reaktion auf ausgeteilte und erhaltene Schläge schmerzte, während sie daran dachte, wie Burash ihre Hand nahm und mit seinen Fingerspitzen darüberstreichelte. „Eine Sabutim könnte dich in Fetzen reißen.” Jetzt sah sie, daß dies die Wahrheit war, und sie wußte, daß die Kipu diese Vorstellung mit exakt dieser Wirkung im Sinn inszeniert hatte. Sie blickte zur Seite und fühlte, wie sie sich vor Zorn anspannte.


  „Aleytys.” Von Harskaris bernsteingelber Aura umhüllt, ließ dieses eine Wort Warnlichter durch ihren ganzen Geist blitzen.


  „Freyka.” Schwarze Augen blickten - vor Ungeduld verfinstert zu ihr her.


  Aleytys schluckte ihren Zorn hinunter, konzentrierte ihre Blikke auf das Spiel und flüsterte nach innen: „Swardheld, wie gut sind sie? Könntest du es mit ihnen aufnehmen?”


  Die schwarzen Augen blinzelten, schienen verschlagen aufzuglühen. „Ah. In meinem eigenen Körper, Freyka, gäbe es keine Probleme.”


  „In meinem?”


  „Eine Sache von Geschwindigkeit, Kraft, Atem. Du bist ein zierliches kleines Ding. Hübsch, um das Bett eines Mannes zu zieren. Aber ein Kämpfer? Ich lache. Doch mit ein wenig Training … Ich gebe zu, daß du mich manchmal überraschst. Ein wenig Training …”


  „Training?”


  „Schnelligkeit. Kraft. Atem. Und Geschicklichkeit. Du hast das nötige Potential. Gute Knochen, gesunde Muskeln. Braucht nur ein wenig Verfeinerung.” Ein polterndes Lachen erschütterte ihren Schädel. „Hast nie in deinem Leben ein Aufpäppeln mitgemacht. Es erwartet dich eine unangenehme Überraschung, Freyka.”


  „Huh.” Sie beobachtete, wie eine der Kämpfenden die andere mit einem plötzlichen Wirbel von Schlägen in die Niederlage trieb. Sie stand auf, nahm den Orden, den ihr die Kipu reichte, und übergab ihn gleichgültig der Siegerin. „Gut gekämpft, Sabut”, murmelte sie. „Höchst unterhaltsam.”


  Grüne Fliesen. Wuchtige Türen mit massiven, komplizierten Schlössern. Stumm und gewichtig schwangen sie auf. Waffen, ordentlich auf Regalen gestapelt, ein Raum nach dem anderen, luftdichte Kartons, Stapel auf Stapel, Energiezellen, Geschosse, Bomben, Säuregas … die Erfindungsgabe des Menschen eingesetzt, um Menschen zu vernichten. Aleytys betrachtete die Stapel, die Regale, und Swardhelf flüsterte in ihren Ohren und benannte und erklärte im gleichen Atemzug, wie die Kipu benannte - die Doppelwirkung erschöpfte ihren Verstand zu einem schwarzen Morast der Verzweiflung, bis Arme und Beine so schwer wie Blei wogen. Sie ging mühsam weiter, als würde sie durch Gelatine waten … Dieser Ort stank nach Tod.


  Grüne Fliesen. Die Farbe des Lebens. Grüne Blumenranken um Todesmaschinen herum in den Boden eingelegt. Und durch bewehrte Schießscharten reckten phallische Kanonen potente Nasen über die Stadt hinaus. Die Luft in diesen Räumen fühlte sich tot an. Als wären die Türen schwere Grabespforten, die die toten Knochen von Menschen einschlossen.


  Schweigend, bedrückt, erklomm Aleytys das letzte Treppenrund. Oben fühlten sich die Wände gewichtig und metallisch an, der Durchgang endete vor einer Bronzetür. Nachdem Sukall vor der Kipu salutiert hatte, preßte sie einen elektronischen Schlüssel auf den Sensor, die Kipu drückte gleichzeitig einen zweiten Schlüssel nahe der Oberkante der massiven Türplatte an.


  Mit einem leisen, zögernden Seufzen glitt die Tür auf. Aleytys fühlte ihr Gewicht, trotzdem überraschte sie die tatsächliche Dicke, ein voller Meter solides Metall. Die kühle, milde Luft des Nachmittags fauchte mit verführerischem Locken durch die gähnende Öffnung. Aleytys schirmte die Erleichterung ab, wie sie die Ermüdung abgeschirmt hatte, kletterte gelassen hinter der Wächterin auf das Dach hinaus; die Kipu in Tuchfühlung neben sich. Wie Läuse auf dem Rücken eines Schweines, so kauerten die runden, schwarzen Scheiben auf Spinnenbeinen in dichten Gruppen glänzender, Macht suggerierender Maschinen beieinander. Aleytys zählte sie. Fünfzig. Fünfzig Hindernisse vor einem erfolgversprechenden Ausbruch aus diesem erstickenden, kolossalen Gefängnis. Oder - vielleicht - eine leichte Fluchtmöglichkeit … „Shadith”, flüsterte sie. „Schau sie dir an. Könntest du einen fliegen?”


  „Ich müßte die Kontrollen sehen.” Die violetten Augen blinzelten nachdenklich.


  Aleytys rammte die Hände in die Ärmel und wandelte mit bedächtiger Anmut über das Flachdach, stieg dann behende die Rampe empor, und in den Eingangsschacht eines Gleiters.


  Die Kipu sah mit einem Frösteln nervöser Erregung, das sich rasch in Belustigung verwandelte, zu, wie Aleytys im Pilotensitz Platz nahm und die Blicke über die komplizierten Instrumente gleiten ließ.


  „Shadith?”


  Die purpurnen Augen verschmälerten sich unter einem finsteren Blick. Einige Herzschläge später ertönte die Silberstimme in Lachen. „Eine Kleinigkeit. Anfangs vielleicht ein bißchen hart, bis ich wieder das Gefühl dafür habe, aber kein Problem.”


  Aleytys trödelte noch eine kleine Weile in dem Gleiter herum, schritt dann ruhig hinaus und hinunter und begab sich, dicht gefolgt von der Wächterin, zum Rand des Daches und lehnte sich über die Brüstung, um zu ihrem Garten hinunterzusehen, dann über die Stadt hinaus, der Wind zerzauste ihr Haar und zerrte an dem schweren, seidenen Stoff ihrer Robe.


  „Die Straßen sind leer.” Sie sah die Kipu über die Schulter hinweg an.


  Mit einem knappen, freudlosen Lächeln auf dem scharfgeschnittenen Gesicht, murmelte die Kipu: „Habt Ihr vergessen, Damiktana? Seltsam. Umusiriu. Der Tag der Schlange. Die Läden sind geschlossen, und die Leute haben den Tempel aufgesucht und verbrennen Räucherwerk für den Geist von …” Sie kicherte, ein trockenes, schäbiges Geräusch. „Aber das wißt Ihr ja-”


  „Ah. Von der einen oder anderen Sache habe ich das Datum nicht mehr im Kopf.” Sie richtete sich auf und seufzte. „Ich fürchte, ich bin müde, Rab’Kipu. Gibt es einen Lift hinunter?”


  „Nicht vom Dach.” Erneut rieselte Belustigung durch die tiefe Stimme. „Eine Sache der Sicherheit.” Sie entfernte sich von der Brüstung. „Aber es gibt einen Aufzug ab der Kasernenetage.”
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  „Leyta!”


  „Aleytys!”


  „Freyka!”


  Die drei Stimmen dröhnten in ihrem Schädel und rissen sie aus einem schweren, unnatürlichen Schlaf. Ihr Mund klaffte auf, wie der eines Idioten; sie schloß ihn wieder, taumelte auf die Füße, schwankte benommen. Sie erwischte den Vorhang, krallte sich fest, um ihr Gleichgewicht zu behalten, und rieb mit der freien Hand über schlafverklebte Augen. „Wa …?” murmelte sie.


  „Sieh zu, daß du den Nebel aus deinem Kopf hinausbekommst, Freyka.” Swardhelds dröhnender Baß zerfetzte die Spinnweben.


  „Du kriegst Gesellschaft.”


  Benommen schüttelte Aleytys den Kopf. „Gesellschaft?” „Ein Überfallkommando.” Sie konnte seine Ungeduld fühlen und bemühte sich, sich zusammenzureißen.


  „Was soll ich tun?” Die Worte kamen undeutlich heraus. „Was glaubst du wohl?” Seine schwarzen Augen funkelten Verwirrung.


  „Hilfe holen. Burash wecken. Von hier verschwinden. Bewege deine Füße, Freyka.”


  Die klare Glastür wurde plötzlich dunkel. Aleytys erstarrte. Sie hörte das leise Wispern: Die Tür glitt nach oben; dann huschten schemenhafte schwarze Gestalten durch die Öffnung, seltsam verschwommen zu sehen, die Konturen unbestimmbar. „Freyka!”


  spornte Swardheld sie erneut an. „Schaff ihn raus!” Aleytys fühlte, wie sie von einem Schock durchrast wurde. „Burash! Lauf!” Sie wiederholte die Worte immer wieder, während sie ihn schüttelte.


  Sie empfand seinen Schlaf als unnatürlich schwer, schließlich begriff sie die Übelkeit, die Langsamkeit der eigenen Reaktionen.


  „Betäubt … das Essen … Burash!” Sie warf sich über das Bett und schüttelte ihn, vergaß in ihrer Not die Gefahr, in der sie schwebte.


  „Burash!” Sie schüttelte ihn heftig. „Wach auf. Wach auf. Versuch aufzuwachen.”


  Hände schlossen sich um ihre Fußgelenke, kräftige, dünne Finger, wie Drahtseile, die sie von ihm wegzogen. Sie schrie, trat vergeblich aus, rutschte wie fettiges Fleisch über das Bett, Hände schlössen sich über ihrem Mund, bevor sie einen weiteren Laut ausstoßen konnte.


  Hände. Über Gesicht und Armen, Schultern, Hände, die an ihr zerrten, vergebliche Gegenwehr, Kraft, die ihre Bemühungen zum Gespött machten. Hände. Eine schnellte gebieterisch vor, und wie eine Verlängerung davon, huschte eine dunkle, schemenhafte Gestalt stumm um das Bett herum und verstrahlte Tod, Kälte, frostige Kälte, brennende Kälte, eine Hand umschloß einen schwarzen Reißzahn, der im schwarzen Licht aufglühte und ihre Augen sich geblendet schließen ließ.


  „Burash!” Aleytys schrie wieder seinen Namen, aber der Laut wurde von der sandpapierartigen Hand der Nayid blockiert. Sie bäumte sich auf, wand sich und trat, nur um feststellen zu müssen, daß sich ihre Anstrengungen in Vergeblichkeit verloren, ihre Kraft nichts war gegen die drahtigen Muskeln der Angreifer, die sie festhielten …


  „Swardheld”, schrie sie in ihren Schädel hinein. „Sie wird ihn umbringen. Tu etwas!” Sie wand sich, wehrte sich gegen die Hände, kämpfte, um schreien zu können, versuchte, Burash aus dem betäubenden Schlaf zu wecken, mühte sich ab, die Wache zu alarmieren. Warum war die Wache nicht schon hier, hörte sie denn nicht? - Ein schwarzer Arm zuckte hoch, die geschwärzte, rußige Klinge verwischte vor den fahlen, spitzenartigen Vorhängen.


  „Swardheld!”


  Die Hände, die sie festhielten, wurden steif und kalt, als ein bernsteingelbes Licht in ihrem Geist aufflackerte. Sie konnte das schnelle, tiefer werdende Läuten der melodischen Töne des Diadems hören, konnte hören, wie sie sich hinunterschraubten in unhörbare Unterschall-Vibrationen, die das Innere ihrer Knochen erschütterten. Von Bernsteingelb umflirrt, gingen die schwarzen Augen auf, und Swardheld floß in ihren Körper.


  Er zog versuchsweise an den erstarrten Fingern, die sich um ihre Arme, ihr Gesicht, ihren Körper krallten, aber sie saßen fest wie Handschellen. Er krümmte Aleytys’ Körper, damit er die Kraft der Beine nutzen konnte, riß sich aus einem Griff nach dem anderen frei, wandte Wissen und Hebelkraft an, um die Kraft, die ihm fehlte, hierdurch zu ersetzen. Aber es brauchte Zeit. Selbst in diesem eigenartigen, erstarrten Zustand. Sie spürte eine wachsende Besorgnis, eine wachsende Anspannung. Das bernsteingelbe Leuchten flackerte unstet, und sie fühlte eher, als daß sie es hörte, ein dünnes: „Beeil dich …”


  Endlich hatte es Swardheld geschafft, den Körper freizubekommen. Er wirbelte herum und stürzte sich quer über das Bett zu der erstarrten Szene hin; das schwarze Messer berührte Burashs Kehle, er lag da, die Augen weit geöffnet, das Gesicht zu einer Maske gelähmten Entsetzens erstarrt.


  Aleytys Hände schossen vor, bemühten sich, das Messer aus den zusammengekrampften Fingern zu reißen, aber wieder einmal war die Kraft ihrer schlanken Arme ungenügend. Swardheld knurrte vor Unwillen. Er drehte ihren Körper herum, bis er auf dem Rücken lag, die Füße erhoben, die Beine gegen den Brustkorb gezogen. Er rammte die Füße gegen die Kehle der Mörderin, stieß sie, die noch immer in ihrer tödlichen Kauerstellung gefangen war, um.


  „Beeil dich!” Das Flüstern klang drängend, die bernsteingelbe Aura flackerte warnend.


  „Helvete!” Swardheld knurrte das Wort: Aleytys Stimme klang heiser, schroff. Er glitt aus dem Bett, packte Burashs kalten steifen Körper und zerrte ihn behutsam zum Fußende des Bettes. Währenddessen wurde das Klingen des Diadems hörbar und stieg immer schneller zu den silbrigen Tönen der Normalzeit an. Grob in seiner Eile, zerrte Swardheld Burashs sich entspannenden Körper vollends aus dem Bett, ließ ihn ausgespreizt zu Boden fallen und tauchte dann hinter ihm her.


  Er zog den männlichen Nayid auf die Füße, stieß ihn Richtung Tür. „Hol die Wache.” Rauh und verzerrt, weil Swardheld aus ihr sprach, durchdrangen die Worte Burashs von Drogen getrübten Verstand. Er stolperte benommen zum Türbogen.


  Die fünf Angreifer hetzten auf Aleytys zu, die rußgeschwärzten Messer huschten aus Gürtelscheiden. Swardheld balancierte den Körper auf Zehenspitzen … Aleytys’ Zehenspitzen … Wachsam, grimmig, entschlossen, aber zweifelnd, sich zu klar bewußt, daß die Chance des Überlebens minimal war; fünf weibliche Nayidkrieger, jeder einzelne viel stärker als der Körper, den er manipulierte.


  Er begegnete dem ersten Ansturm mit einem geschmeidigen Tritt, beim Hochkommen fing er einen zweiten mit einem raschen Ellenbogenstoß gegen eine Kehle ab. Ein plötzlicher, stechender Schmerz entriß ihm ein Knurren, ein Messer, dem auszuweichen er keine Zeit mehr gehabt hatte, hieb einen oberflächlichen Schmerz über die Rippen. Als er sich zurückwarf, fuhr eine zweite Klinge in seine Seite. Er ging zu Boden, er stolperte über einen Körper, der hinter ihm zu einem Haufen auf dem Boden zusammengebrochen war.


  Der Atem pfiff rauh aus dem aufklaffenden Mund; er trat aus und brachte eine dritte Angreiferin nieder. Er riß die knochige Gestalt an Aleytys’ Brüste und schwang sie in die Bahn des zusto


  ßenden Messers einer anderen Meuchelmörderin. Eine tödliche Benommenheit nagelte ihn an den Boden, deshalb konzentrierte er seine verbliebene Energie auf die Arme, zog das Messer aus der Seite und kappte einer vierten Angreiferin die Fersensehnen, während sich gleichzeitig seine Lungen in einem Hilfeschrei entleerten.


  Licht ersetzte plötzlich die Dunkelheit, aber das Sekundenbruchteile währende Geblendetsein kostete ihn beinahe das Leben: Die Nayid, die noch auf den Füßen war, warf sich auf ihn und trieb ihr Messer auf seine ungeschützte Kehle herunter.


  Die verspätet eintreffende Wache streckte die Angreiferin mit dem Betäubungsstab nieder, Sekunden, bevor das Messer traf.


  Methodisch schritt sie im Zimmer umher, betäubte jede Angreiferin, deren zuckender Körper sie noch lebendig zeigte. Schließlich zerrte sie den Körper der Nayid von Aleytys herunter, beim Anblick der in dem zarten Körper klaffenden Wunden sog sie scharf den Atem ein. Hastig riß sie das Rufgerät vom Gürtel und alarmierte die Kipu.


  Die ärgerliche Stimme wehte jaulend aus dem kleinen Lautsprecher. „Was gibt es?”


  „Überfall”, kreischte die junge Wächterin. „Fünf…” Sie blickte sich rasch um. „Nein. Sechs. Nachtkriecher. Die Damikta-na lebt, hat aber zwei schwere Wunden abbekommen, braucht rasch einen Arzt. Der Amel Migru scheint tot.”


  „Bewacht die Tür”, fauchte die Kipu. „Ich werde in wenigen Augenblicken mit einem Arzt unten sein, laßt niemand sonst hinein. Niemand! Habt Ihr verstanden?”


  „Im, Rab’Kipu.”


  Die Worte der Wächterin sickerten in Aleytys benommenen Geist. Amel Migru tot, tot, tot … „Nein!”


  Sie hatte die Verneinung hinausschreien wollen, aber das Wort kam nur als gebrochenes Flüstern über die Lippen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper war zu schwerfällig, eine verrenkt daliegende Marionette mit gekappten Fäden. „Burash …”


  In ihrem Schädel schnitt Harskaris tiefes Flüstern durch den Dunst, der sich um ihre Sinne herum zusammenzog: „Heile dich, Aleytys, heile dich, dann kannst du ihm helfen. Mach schnell.”


  Empfindungslos begriff sie diese Worte und tastete nach ihrem magischen Fluß, nach den schwarzen Wassern, die Kraft in ihre Hände strömen ließen. Es war schwer, ihr schwacher Fühler löste sich auf, und sie glitt auf eine schwarze Dunkelheit zu.


  „Leyta!”


  „Aleytys!”


  „Freyka!”


  Die Stimmen, weit, weit weg, schrill wie Insektensirren, stachelten sie aus ihrem Frieden auf. Sie versuchte, eine Hand zu heben, um sie davonzuwischen, aber ihr Arm war schwer, schwer, vom unvermeidlichen Zug der Erde an den Boden geklebt, warme Erde, gute Erde, Blut und Knochen, aber die Erde wies sie zurück, ein Geplapper von tausend Stimmen perlte auf sie ein, und die drei Summtöne wurden immer lauter, dann stießen sie sie vereint aus der behaglichen Dunkelheit empor.


  „Greif zu, Leyta”, spornte Shadiths Stimme sie an.


  „Wach auf, Kind!” Das sanfte, bernsteingelbe Leuchten wurde hart, kalt, stieß nach ihr, stieß sie aus dem friedlichen Dunst heraus.


  „Freyka!” Swardhelds herrisches Brüllen riß sie aus der sanften, sie umhüllenden Wärme hoch.


  „Halt dich an uns fest, Aleytys!” Harskaris Altstimme wurde weich, lockte sie weiter.


  Sie fühlte, wie sie sie hielten, sah sie nicht nur in ihrem symbolischen Abbild von bernsteingelben purpurnen schwarzen Augen …


  Harskari. Groß, schlank, die Haut glatt, dunkel, die Augen golden und glänzend, das Silberhaar eine leuchtende Masse wehender, seidiger Strähnen, die in einem stummen Wind flatterten, purpurnes und scharlachrotes Marienhaar wischte in silbernen Wehen über die schmächtige, elegante, hochaufgerichtete Gestalt.


  Shadith. Riesige purpurne Augen, ein üppiger Mund, ein spitzes Gesicht, eine kleine, zierliche Elfe, der Körper mit weiblicheren Rundungen als jener der Zauberin, unpassend in einen düsteren, olivfarbenen Overall gekleidet, das Haar rotgolden, üppig gelockt, ein Heiligenschein um den Kopf, ein Sambar … ein elegant besaitetes Instrument, einer Leier vergleichbar … leicht gegen die Seite gehalten, ruhte in der Krümmung des linken Armes.


  Swardheld. Schwarzes Haar, schwarze Augen, ein rötliches, sonnengebräuntes Gesicht, kreuz und quer von alten Narben durchzogen, schroffe, ungleichmäßige Gesichtszüge, ein Körper, sowohl für Schnelligkeit wie auch für Kraft gebaut, langfingrige, feingliedrige Hände, ironische Intelligenz in Lächeln und Augen, ein grobgewebtes Uniformhemd, das bis fast zu den Schenkeln hinunterreichte, ein schwarzes Stahlschwert an einem stark abgenutzten Wehrgehänge.


  Aleytys fühlte die Wärme, glitt auf sie zu, die Lippen zu einer besitzergreifenden Begrüßung geöffnet.


  „Noch nicht.” Harskari hob eine Hand, die Innenfläche nach außen, und schüttelte den Kopf, das wilde, weiße Haar übersteigerte die Bewegung, unterstrich die Absage.


  Shadith, die purpurnen Augen tragisch, schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht”, sagte sie, und ihre Stimme sang ein Flüstern.


  „Noch nicht.” Swardhelds Poltern war weniger deutlich als sonst. Er hielt das Schwert der Länge nach zwischen sich und sie, um sie von ihnen fernzuhalten.


  „Der Fluß, Kind. Heile dich. Schau.” Harskari kniete nieder und zog an Aleytys. „Greif zu. Stütze dich auf uns. Wir werden dir helfen.”


  Aleytys spürte die Wärme ihrer Hände auf sich, heiße Kraft floß in ihren schmerzenden, bleischweren Körper. Zögernd wandte sie ihren Geist nach außen, weg von den dreien … weg


  … weg … der Kraftstrom floß dahin, sprudelte, rief nach ihr, rief …


  Der Boden kitzelte ihren Rücken, da die weiche schwarze Wärme lockte; sie schluchzte unter dem Schmerz dieses Verlangens, sprang jedoch vor, tauchte in den Fluß hinein und schrie vor Schmerz, als sich ihre Wunden wie Säure durch den Körper fraßen, aber der Fluß strömte in sie, heilte sie … sie erinnerte sich an das, was sie in der Umnebelung ihrer eigenen Qual vergessen hatte.


  „Burash …”


  Sie öffnete die Augen. Die Wächterin schritt eilends zur Gartentür, wandte Aleytys den Rücken zu, ging noch immer, all diese


  … Sekunden vergingen … die Zeit sprudelte davon … Aleytys fiel auf das Gesicht, riß sich zusammen, stemmte den wunden Körper auf Hände und Knie, sah sich um.


  Burash lag einen halben Meter von ihr entfernt, ein Fühler schlaff, gebrochen, erbärmlich, blutverkrustet, ein Messer, das von Blutschaum umrandet aus dem Brustkorb ragte, sprudelndes, schäumendes Blut hob und senkte sich mit dem kaum wahrnehmbaren Heben und Senken seines Brustkorbs.


  „Ahai, Madar!” Aleytys kroch an seine Seite und preßte die Finger um den Dolch, war entsetzt über die Schwäche des Lebensfunkens, den sie unter den Handflächen spürte.


  Sie sandte das schwarze Wasser tosend durch die Hände, um sein mühsam schlagendes Herz zu stärken und den Puls des Lebens zu festigen, der in seinem Gehirn tick-tack machte.


  „Das Messer …” Sie blickte sich um. „Das Messer.” Durch die Fetzen des herunterhängenden Vorhangs sah sie schemenhaft die Schattengestalt der Wächterin. „Komm her”, rief sie eindringlich.


  „Ich brauche dich.”


  Die Stimme der Wächterin antwortete nach einem Augenblick angespannten Schweigens. „Wartet”, sagte sie.„Wartet auf die Kipu.”


  Aleytys schluchzte enttäuscht, aber sie verschwendete ihre Zeit nicht mehr mit erneutem Rufen. Sie wagte nicht, die Hände zu bewegen, funkelte das Messer an. „Ai-Madar, beweg dich! Du!


  Beweg dich!” Sie schrie verzweifelt auf. „Harskari, Shadith, Swardheld, ihr habt einmal meinen Körper bewegt, helft mir, helft mir…” Aber das Tosen der Energie, die durch ihren Körper strömte, ertränkte den Ruf. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war sie völlig allein, völlig von den eigenen Kräften abhängig … Die Stimmen in ihrem Schädel … wie sie sie einmal gehaßt hatte … einst …


  vor einem ganzen Leben … vor zwei Welten … Das Leben unter ihren Händen flackerte unregelmäßig … Die Wärme, die Sicherheit, die sie ihr gaben … unzugänglich … und sie knirschte verzweifelt mit den Zähnen und weinte in ihrer Not, aber die Stimmen waren verschwunden, die Mühe vergeblich, gleichzeitig machte das Messer die Heilung in dem Augenblick unmöglich, in dem sie einsetzte. „Heraus!” schrie sie.


  Vielleicht eine Hand … Sie versuchte, eine Hand loszurei


  ßen, aber sie klebte am Fleisch fest, war gebunden von der Qual des Fleisches … Sie konnte keine Hand befreien … Nicht eine Hand … Eine Ewigkeit kroch zwischen zwei Atemzügen vorbei … Der Schlag des Lebens hämmerte immer langsamer in ihm …


  „Raus! Verdammt … ihr. Raus!” Sie schrie das bebende Messer an. „Geh raus aus ihm!”


  Das Messer glitt in langsamen Rucken aus der Wunde heraus, schwang dann in eine glatte Kurve, wurde gegen die nächstgelegene Wand geschleudert. Mit brennender Befriedigung betrachtete sie es kurz, stumpfsinnig, dann wandte sie sich wieder der schwachen Flamme zu, die sie in der gebrochenen Gestalt unter ihren Händen pflegte. Mit schmerzhafter Langsamkeit schloß sich die Wunde.


  Vor Erschöpfung bebend, ließ sie den Kraftstrom zu einem leisen Dahinsickern trocknen. Schwach fühlte sie ringsum, hinter sich, Stimmen. Hände zupften an ihren Schultern, aber sie ignorierte sie, machte endlich die Hände von dem verzweifelten Druck auf die blaßrosa Wundnarbe frei. Die Finger klebten aneinander, die Haut war von vertrocknetem Blut verkrustet. Sie bewegte die Finger, berührte das Wrack von Burashs graziösem Fühler, glättete die weichen, empfindlichen Fasern, die Sensorhärchen, die der Luft Wärme entzogen, mit denen er lebende Dinge in Dunkelheit oder Licht sah, oder besser: fühlte … Es muß qualvoll sein, dachte sie, dieses komplizierte Nervengewebe, der Schmerz … Sie glättete den Fühler, berührte ihn so zart wie nur möglich, war ein wenig eingeschüchtert durch die Zerbrechlichkeit unter ihren Fingern, dann ließ sie die Kraft wieder emporwallen, und als sie die Hände wegnahm, war der Fühler wieder ganz, noch von Blut verklebt, aber ganz … Sie streifte die Finger über seine Wange und lächelte ihm in die Augen, die sich in diesem Moment öffneten, die sie in den Hunderten von Facetten reflektierten, strahlend von stetem Lebenspuls, und für diesen kurzen Augenblick existierten nur er und sie in einem Universum, das ihnen ganz alleine gehörte, eine geschlossene runde goldene Kugel gemeinsamer Freude. Einen kurzen Augenblick lang.


  Aleytys erhob sich, taumelte; müde, verkrampfte Beine. Das Gesicht in Langeweile und Unverschämtheit geglättet, blickte sie sich in der Leichenhalle um, zu der ihr Schlafzimmer geworden war, angewidert vom ekelerregenden Geruch des gerinnenden Blutes. Die Nachtkriecher lagen zu einem Haufen vor der Wand aufgestapelt, zwei, vielleicht drei, strahlten schwaches Leben aus, die anderen waren steif und kalt im Tod. Rote Wächterinnen verlagerten ihr Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen, die entsetzten, schwarzen Blicke mieden sie konsequent, als könnten sie es nicht ertragen, sie anzusehen. Weitere waren draußen und durchstreiften den Garten.


  Aleytys ging langsam zum Bett hinüber und setzte sich, ihr Körper protestierte gegen die wilden Anstrengungen der letzten Stunde. Sie sah an sich hinunter. Rote Markierungen, die sich langsam purpurn verfärbten, zogen Streifen über die zarte, blasse Haut. Sie erkundete ihren Körper mit den Fingerspitzen, zuckte zusammen, als sie die Quetschungen berührte. Verschmiertes Blut, das die Haut wie eine adstringierende Maske zusammenzog und an Rippen und Gesäßbacken trocknete, Blut, das die verblassenden, rosa Narben der Wunden verbarg, sickerte auf die Beine, verfilzte das dichtgelockte, rotgoldene Dreieck ihres Schamhaares. Sie kämmte die Finger durch die wirre, verklumpte Masse von rotem Gold auf dem Kopf, zog angewidert die Nase kraus.


  Sie zog die zerknitterte Robe zu sich heran, stand auf, schritt stumm durch den Kreis der Wächterinnen und trat in den Garten hinaus.


  „Nun?” Sie ließ die kurze Silbe wie einen Stein in den Teich des Schweigens fallen.


  Die Kipu drehte sich zu ihr herum. „Sie sind über die Mauer gekommen”, sagte sie ruhig. „Dort wird ab jetzt patroulliert werden.” Sie ging an Aleytys vorbei und betrat wieder das Schlafzimmer, starrte Burash eigenartig an, der langsam auf die Füße kam, ließ die Blicke zu Aleytys zurückgleiten und dann weiter, zu der ernsten, grauhaarigen Gestalt hin, die das Weiß der Medizin trug und unmittelbar vor dem Türbogen im Raum stand. „Muß die Ärztin nach Euch sehen, Damiktana? Oder nach ihm?”


  Aleytys starrte die Ärztin voller Abscheu an, diese Ärztin, die ihr das Ei eingepflanzt hatte, die Erinnerung an diese fleischerne Zeitbombe, eingestellt, in einem Jahr zu explodieren … In weniger als einem Jahr. „Ich glaube nicht”, sagte sie.


  „Vor nicht einmal einer Stunde hing Euer und sein Leben an einem seidenen Faden, es fehlte nicht viel, und ihr wärt gestorben.


  Ich wäre sehr daran interessiert, Eure Erklärung für dieses Genesungswunder zu hören.”


  Die Augenbrauen leicht angehoben, starrte Aleytys auf die Angreifer, die wie Klafterholz aufgestapelt waren. „Die Antworten werdet Ihr viel wahrscheinlicher von dort bekommen”, sagte sie leise.


  „Vielleicht.” Die Kipu deutete zum Lift hinüber. „Wie dem auch sei: Es wird besser unter vier Augen diskutiert.”


  „Nein.” Als sich das magere Gesicht der Kipu unter einem schweren Stirnrunzeln verzog, lächelte Aleytys wieder. „Ich bin schmutzig und müde. Alles, was wir zu reden haben mögen, muß bis zum Morgen warten.” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, Ihr werdet jene dort bis dahin ausgepreßt haben. Räumt hier auf, Rab’Kipu. Wenn Wachen notwendig sind, und nach dem, was geschehen ist, kann ich dies nicht abstreiten, laß sie dort draußen.”


  Sie winkte zu der Glaswand hin.


  Die Kipu blickte sie einen Augenblick lang finster an, nickte dann. Barsch befahl sie eine doppelte Handvoll Wächterinnen in den Garten hinaus und weitere zwölf in den Korridor; die anderen zwölf behielt sie zurück, um sie die Körper der Angreiferinnen in die nächsthöhere Etage hinauftragen zu lassen.


  Innerhalb von Minuten war der Raum leer und still, die auf dem Boden verstreuten, süßlich stinkenden Blutschmierer die einzigen Erinnerungen an den heftigen Kampf. Die Kipu schritt ruhig zum Lift. Im Eingang, eine schwarze Silhouette vor dem fahlgelben Licht, das den kleinen, quadratischen Raum beleuchtete, drehte sie sich um und blickte Aleytys aus Augen heraus an, die bis auf flüchtige Glitzer reflektierten Lichts unsichtbar waren. „Wir werden uns morgen unterhalten, Damiktana. Haltet Eure Geschichte bereit, aber legt ein bißchen Wahrheit hinein.”


  Die Kipu trat in die Aufzugskabine, und die Tür schloß sich hinter ihr. Aleytys berührte Burash leicht an der Schulter. „Alles in Ordnung mit dir?”


  Er streckte die Hand aus, sagte: „Sieh nur. Ich zittere wie ein Blatt nach einem Wintersturm.”


  „Und sonst?”


  „Müde, schwer angeschlagen, wund wie ein verfaulter Zahn, aber ja, ich bin wohlauf. Ich lebe.” Er ließ sich in einer eckigen Bewegung auf das Bett fallen und zog sie zu sich herunter. „Wie steht es mit dir?”


  „In etwa genauso.” Sie schob die Finger durch das Haar, zuckte zusammen, als sie sich in Knoten verfingen und an der zarten Kopfhaut zupften. „Das war knapp. Ich wüßte gern, warum …”


  „Du hast selbst auf dich aufmerksam gemacht, Leyta.” Seine Finger glitten sanft über ihre Handflächen, während er sprach.


  „Die Stadtköniginnen sind ein habgieriger Haufen Flußschweine.


  Du meinst, sie hätten die Gerüchte nicht vernommen? Verlaß dich darauf, daß Gapp und Asshrud die Nachrichten zu ihren Lieblingen hinausbekommen. Was hast du erwartet?”


  „Sie haben versucht, mich umzubringen. Was für einen Vorteil würde ihnen mein Tod bringen?”


  „Frag dich selbst. Liebt auch nur eine einzige von ihnen die Kipu? Alles, was die Macht der Kipu verringert, vergrößert die der Stadtköniginnen. Natürlich … Als ich geschlafen habe, -wollten sie dich nicht entführen?”


  „Du hast recht. Aber dich hätten sie umgebracht.”


  „Warum nicht. Was bin ich schon?”


  „Ah. Und wir wurden betäubt.”


  „Was habe ich gesagt? Gapp und Asshrud. Der kommende Monat dürfte interessant werden.”


  „Ahai Madar!” Sie ruckte hoch und schlug eine Faust auf den Oberschenkel.


  Burash sah verblüfft drein. Er fuhr herum, seine Fühler vibrierten vor Neugier, die Farben blitzten rein im schwachen Licht. „Was ist los?”


  „Nakivas. Mit Wächterinnen auf der Mauer …”


  „Zwischen euch beiden.” Er lachte. „Du wirst dir etwas einfallen lassen.” Er beugte sich vor und schnüffelte an ihrer Haut. „Du stinkst, Leyta. Ich ebenfalls.” Er glitt aus dem Bett. „Sollen wir den Schmutz abwaschen?”
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  Wasser. Schaukelnd, sich endlos wiegend; Wasser, das ihren Körper streichelte, sich hob und senkte, ewig, unveränderlich, sie trieb dahin, darin eingetaucht, und Entfernung war bedeutungslos, wie die Zeit bedeutungslos war, sie verging und war doch immerwährend, unveränderlich, sie trieb dahin, eingetaucht in Wasserströmungen, blutwarm, durchtränkend, ohne Eile, langsam, sinnlich, sie schwebte in unbekümmerter Trägheit, der Körper warm, treibend, Arme, Beine schleiften nach, flatterten willenlos, Strähnen rotgoldenen Haares irrten eine Zeitlang in benachbarte Strömungen ab, so daß sie vor schlaftrunkenen, verträumten Augen ab und auf stiegen.


  Nach einer Ewigkeit war sie wach genug, um sich undeutlich nach dem Wo, Warum und Wann zu fragen. Goldene Blasen lösten sich von dem dunklen Wasser, perlten in komplizierten Kreisen um ihren Körper, tanzten um ihren Kopf, verschütteten einen Funkensprühnebel in ihre Augen, zeichneten ihren bewegungslosen Körper mit gesprenkelten Tupfern von glimmendem Gold nach, die in verwirrenden Mustern über die Erhöhungen und die im Schatten liegenden Vertiefungen des hellen Fleisches jagten.


  Eine weitere Ewigkeit verging.


  Sie betrachtete ihre treibende Hand und hob sie nach einer Weile hoch, um nach den tanzenden Blasen zu greifen, die ihre Neugier erregten, sie aus dem unbeseelten Traum kitzelten. Aber sie tanzten in spöttischer Ausgelassenheit, geräuschlos und ausweichend, fort von den unbeholfenen, tastenden Fingern, von Fingern, die sich mit quälender Langsamkeit bewegten. Sie gab die vergebliche Mühe auf und ließ die Finger ziellos ins Wasser tauchen.


  Ihre Lippen öffneten sich. Durchdrungen von dem Wasser, in das ihr Körper vollkommen eingetaucht war, fand sie keinen Unterschied, keine Worte. „Kommt”, rief sie lautlos, lockte die bezaubernden tanzenden Blasen.


  Das Wort glitt in das Wasser hinaus und glänzte, glänzte, Schall, langsam und langsam sichtbar gemacht. Sie sah zu, wie es durch das Wasser glitt und die Zusammenballungen von Blasen berührte, die heller funkelten denn je. Sie tanzten näher heran, wirbelten immer rundherum, in ihrem Gesicht, darüber, um ihr Gesicht herum, bis Lachen einer Fontäne gleich in ihr emporstieg. Sie hob die langsamen Hände erneut und ließ die Finger durch die Blasen flimmern, und es schien ihr, als würden sie ihr Lachen erwidern, ein leiser Glockenklang, der in ihrem Kopf klingelte, in Schauern polychromatischer Funken sichtbar gemacht, die wie Konfetti auf sie herunter und um sie her fielen, dann in Farbfäden davontrieben, die dahinstarben, bevor sie die fernen, nachschleifenden Zehen erreichten.


  Eine Ewigkeit verging.


  Als sie dies wünschte, wirbelten die funkelnden Blasen in wellenförmigen Kreisen um ihre Hände rhythmisch auf und ab, wie Pferde … Pferde … immer rundherum drehten sie sich.


  Pferde. In Herden galoppierten sie über ihren Bauch, die Läufe hoben sich und fielen sanft, Pferde, mit eleganter Anmut sprangen sie über die Zehen, fuhren wieder herum, winzige, glitzernde, vergoldete Pferde, Glaspferde mit goldenen, in ihren Herzen leuchtenden Feuern, sich hebend, senkend, helle Funken, die ihre kräftigen Rümpfe erhellten, Blasenpferde, so durchsichtig wie feines Glas, tänzelnd, springend - in perfekt aufeinander eingespielten Gespannen galoppierten sie um ihren Körper herum. Sie lachte vor Freude über diesen schönen Anblick und sah dann verwundert zu, wie die winzigen Pferde wieder zu Blasen schmolzen, die ziellos um sie her flossen.


  Ihr entspanntes, weiches Gesicht zog sich unter einem Stirnrunzeln zusammen, als sie ihren widerwilligen Geist dazu zwang, über dieses Phänomen nachzudenken.


  Eine Ewigkeit verging.


  Sie öffnete die Augen. Blasen schwebten um sie her, aber ihr schien, als wären die tanzenden Lichter schwächer, die dahintreibenden Funken weniger geworden. Sie zwang sie in eine über den Brüsten schwebende Kugel. Die Lichter wurden heller, festigten sich. Das Zentrum der Kugel ruhte über dem Herzen. Sie betrachtete sie. Formte sie mit ihrem Willen zu einer Pfeilspitze. Sah die Spitze ruhig über den Brüsten stehen. Ließ die Pfeilspitze herunterstürzen und wie ein gut dressiertes Pferd, das auf ihren Willen reagierte, um ihren Körper jagen, ließ sie wie eine Verlängerung des Körpers handeln, wie eine weitere Hand. Sie hatte sie jetzt, ließ sie kommen und gehen; sie formte ein Bild in ihrem Kopf, und die schimmernden Goldblasen tanzten zu ihrer Melodie.


  Sie wünschte sich die winzigen Pferde zurück und lachte vor Freude, als sie über die Ebenen und Hügel ihres nackten Körpers galoppierten.


  Eine Ewigkeit verging.


  Während sie in die bezaubernden Kapriolen der leicht beeinflußbaren Blasen vertieft dalag, wirbelte das Wasser um ihren Körper, wechselte von warm zu kalt und von kalt zu warm.


  Plötzliche Empfindung von Geschwindigkeit. Die Strömungen warfen sie herum, tauchten sie hierhin, dorthin, wechselten unerwartet … eisig und blutwarm … in die kalte Masse tauchen: Ansporn/Schock/Zentralität … in die warme Masse tauchen: Ent-spannung/Zerstreuung/Hinaustasten … aufs Geratewohl herumwirbelnd, munter und träge, bis ihr Geist vom Schock des Wechseins krank war.


  Kälte schoß durch ihren Körper. Die Füße schlugen hart auf kühle Keramikfliesen, schwach beleuchtet. Ein Korridor, verwirrend vertraut, entfernte sich in einer langen, glatten Kurve vor ihren blinzelnden Augen. Grüne Fliesen unter den Füßen … den stillen Korridor entlanggehen, einen zögernden Geist nach dem Grund für das Gefühl der Vertrautheit durchforschen. Keine Antwort. Sie war eine Fassade, eine phantomhafte Gestalt, von Pseudoleben erfüllt …


  Eine massive, wuchtig geformte Bronzetür. Zögernd hielt sie davor an und starrte ausdruckslos auf ein kompliziertes Schloß, das wie ein Nest von Würmern über deren Mitte kroch. Nach einer langen, leeren Zeit hob sie eine Hand und drückte sie gegen die Tür, die Finger als blasser Seestern gegen das dunkle, rauhe Metall gepreßt, das sich auf der Haut kalt und beständig anfühlte, während die Vorderseite der Tür durchsichtig wurde, wie Glas, auf ihren Willen reagierte, wie es die Blasen getan hatten. Sie sah walzenförmige Riegel, gedrungene Trolle, in ihren engen Nischen sitzen.


  Eine Ewigkeit verging.


  Sie stand steif und unbeweglich, den Arm ausgestreckt, die Hand gegen das Metall gepreßt, bis in ihrem trägen Geist endlich angsam eine Idee erwachte. Sie wünschte, die Riegel möchten zurückweichen … einer nach dem anderen … wie die Blasenpferde


  … Einer nach dem anderen bewegten sie sich; sie konnte das schwere Rums-Bums durch und durch die Knochen spüren, dann drückte sie gegen die Tür. Langsam, gewichtig, glitt sie auf, und sie schwebte zögernd hinein, hineingelockt, ohne zu wissen, warum.


  Sie glitt an steifen, schweigenden Nayidwächterinnen vorbei, stumm wie Statuen waren sie, kein Schlagen der achtknotigen Herzen, kein Heben und Senken des Brustkorbs, kein zischelndes Einund Ausfahren von Atem. Sie trieb dahin, der schwere, unbeholfene Körper vorangetrieben, seltsam schwebend. Sie blickte nach unten.


  Die Füße hingen als Rauchfetzen eine Handspanne über dem Boden, schlaff, aber in der zähen, sirupartigen Bewegung ihres Denkens registrierte sie dies kühl, desinteressiert, die ganze Erfahrung seltsam fern … alles so fremd, daß Fremdheit Normalität wurde.


  Waffen säumten die Wände des geheimnisvollen Raumes. Sie sah ruhig zu, wie sich ihre Hand ausstreckte und eine kleine Waffe vom Haken zog. Sie fühlte sich unglaublich schwer in den überanstrengten Händen an, kalt und …


  Sie konnte es nicht ertragen, noch länger an diesem Ort zu bleiben. Der Gestank des Todes zerfraß ihre Seele, und sie floh dorthin zurück, woher sie gekommen war.


  Sie stand in dem Korridor, die Waffe gegen die Brust gepreßt, die Füße fest, kalt auf den glatten, grünen Fliesen. Sie streckte die Hand aus und zog die Tür zu. Als die Finger über das rauhe Metall glitten, wurde es durchsichtig, und ohne wirklich zu wissen, warum, von einer tief begrabenen, wilden Furcht dazu gedrängt, schob sie die Walzenriegel in ihre Verschlußnischen zurück, floh dann den Korridor entlang, wobei die nackten Füße über die Fliesen klatschten, die Waffe hielt sie gegen das hämmernde Herz gepreßt …


  Die Fliesen wurden blaugrün. Der Sabutim-Wachtrupp, steif und wachsam in den blaugrünen Jacken, stand ihr vor dem durch einen schweren, blaugrünen Gobelin verschlossenen Türbogen im Weg. Mit wild pochendem Herzen, bis ihr Körper unter diesem Schmerz wehtat, schlich sie sich an sie heran, dann atmete sie weiter, als - warum auch immer - ihre Augen durch sie hindurchstarrten.


  Nachdem sie sich vorsichtig zwischen ihnen hindurchgewunden hatte, zögerte sie vor dem Gobelin, glitt dann durch die schmalste Öffnung, durch die sie sich zwängen konnte, und zog den Gobelin nervös wieder glatt. Von einer wachsenden Besorgnis getrieben, einem Dringlichkeitsgefühl, das abwechselnd heiß und kalt durch sie hindurch jagte, floh sie zum Bett.


  In dem schwachen Licht, das durch das Wandfenster sickerte, von dem der abschirmende Gobelin zurückgezogen war, konnte sie die dunkle Masse des Bettes mit den hauchdünnen Vorhängen - wie Nebel - sehen. Sie bewegte sich immer langsamer, mit eigenartigem Zögern, kam näher und stand da, die Augen geweitet, erschrocken, und starrte auf die beiden Gestalten, die in tiefem Schlaf dicht aneinandergekuschelt lagen.


  Das rotgoldene Haar der Frau war über die nackten Schultern ausgefächert, eine Brust entblößt, die seidige, blaugrüne Decke gegen den zusammengerollten Körper gepreßt. Neben ihr lag die starke, hagere Gestalt Burashs, sein Gesicht selbst im Schlaf angespannt und müde. Seine Fühler zuckten unregelmäßig, seine Finger öffneten und schlossen sich krampfartig, sein unruhiger, gestörter Schlaf diente dazu, die Tiefe und den Frieden von Aleytys’ Ruhe zu unterstreichen. Sie streckte die Hand aus und berührte die Schulter der Schläferin.


  Aleytys setzte sich blinzelnd auf. Burash murmelte etwas und zuckte neben ihr. Sie beugte sich über ihn, ließ die Finger über sein Gesicht, seinen Hals gleiten, streichelte ihn, das Gefühl seines festen Fleisches war warm und gut in ihren Fingerspitzen, floß wie Feuerschein im Winter durch ihren Körper und überlagerte für einen Augenblick alle Anspannungen und Ängste ihres Lebens.


  „Ruh dich aus, mein Lieber”, murmelte sie.


  Burashs Gesicht entkrampfte sich, seine Hände lockerten sich, und er sank tiefer in einen heilenden, erholsamen Schlaf.


  Sie seufzte und streckte sich. „Was für ein seltsamer Traum.”


  Sie starrte zu dem Spalt im Gobelin hinüber. „Ich wüßte gern, wie spät es ist.” Gähnend streckte sie sich, dann legte sie sich wieder zurück. Ihre Hand stieß gegen einen kalten, harten Gegenstand.


  „Ahai, Madar”, keuchte sie. Sie zerrte das Ding unter der Decke hervor und hielt es in beiden Händen, das Gewicht des Dings legte von seiner Realität Zeugnis ab.


  Es war die Waffe aus ihrem Traum.
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  Aleytys trat mit den Füßen aus und sah zu, wie sich der hellgelbe Chiffon in der kühlen, feuchten Morgenluft aufbauschte und flatterte. Die gelbe Sonne, die sie noch immer ein wenig verwirrend fand, war ein Halbkreis über dem grauen Gestein der Mauer; die patrouillierenden Sabutim schritten auf der Mauerkrone auf und ab, und - so kam es ihr vor - ihre langen, schmalen Schatten blockten wie Gefängnisstäbe etwas von dem ohnehin zu schwachen Licht und der Hitze ab.


  Die Schatten im Garten schrieben lange, dünne Hieroglyphen auf das glatt gemähte Grün des Rasens.


  Aleytys streichelte die Pistole auf dem Schoß. Sie verlagerte den Blick auf das singende Wasser und betrachtete die gesprenkelten Steine auf dem Grund des Baches.


  In ihrer glatten Rundheit erinnerten sie an die Blasen in ihrem Traum. Sie starrte hinunter, und sie begannen umherzupurzeln, krochen dann auf das sandige Ufer des Baches, da sie sie weiterdrängte, bis Lachen in ihrem Kopf sprudelte und sie sie wie kleine Kobolde in einem Hirtentanz auf dem Gras herumspringen ließ.


  Sie rief einen zu sich und schrie auf, als er zu ungestüm herbeikam und schmerzhaft von ihrer Wange abprallte. Sie rieb sich den kleinen Schmerz und starrte nachdenklich auf die verstreut liegenden Steine, berührte dann die Pistole auf dem Schoß, kratzte mit den Nägeln über die harte Oberfläche.


  Sie rieb sich die Nase, drehte sich dann auf dem Ast herum und schaute über die Schulter zum Schlafzimmer hin. Zuerst sah sie die weite Grasfläche strahlend und durchsichtig im direkten Licht der aufgehenden Sonne funkeln. Dann öffnete sich die Mauer des Gebäudes für sie, wurde durchsichtig wie die Bronzetür, und sie konnte hineinblicken, als würde sie dort stehen, in der Mitte des Raumes stehen. Sie ließ ihre Blicke über die Front des Mahazh wandern und schälte ihn auf, blickte zu Asshrud hinein: Plump, schwerfällig, den Mund weit geöffnet, schnarchend und schläfrig, so lag sie da; Gapp war mit einer kriecherischen Liebhaberin beschäftigt - Aleytys riß ihren Blick angewidert los. Die Kipu im angrenzenden Raum, knochendürr und nackt; sie saß aufrecht, murmelte ein kompliziertes Mantra … Sabutim, die Geräte bedienten, Betten machten, einherschritten, das Gefühl militärischer Präzision, pedantischer Ordentlichkeit …


  Mit unter der Wucht kaleidoskopischer Bilder wirbelndem Geist schwankte sie bedrohlich auf dem Ast, bis der Schock sie wieder zu sich zurückriß. Sie packte die Handstütze, dann griff sie nach der Pistole, die von ihrem Schoß rutschte. Immer wieder drehte sie die Waffe in den Fingern, untersuchte das Ding, fuhr mit der Hand um den Kolben, streckte den Zeigefinger an dessen Seite entlang aus, bis sie ein fingernagelgroßes Schiebeplättchen berührte. Sie klappte es auf und starrte auf einen matten, schwarzen Sensor. Sie bewegte den Finger darauf zu.


  „Nein!” Swardhelds Stimme dröhnte in ihrem Schädel und erschreckte sie so, daß sie beinahe die Pistole hätte fallen lassen.


  „Helvete, Frau, willst du, daß alles über dir zusammenbricht?”


  Als sich Aleytys wieder niederließ, beruhigte er sich und kicherte.


  „Hast du eine Ahnung, was du anrichten würdest, wenn du diesen Sensor berühren würdest?”


  Aleytys starrte auf den schweren Metallgegenstand hinunter, der den feinen Stoff ihres Gewandes zerknitterte. „Was macht es?”


  „Nun, grob gesagt …” Sie fühlte, wie seine Augen nachdenklich auf die Waffe hinunterblickten, sie mit einem Erfahrungsschatz abmaß, der ihre Begriffe bei weitem überstieg. „Sieht so aus, als würde es ein Loch in den Felsen schießen, auf den du es gerichtet gehabt hast, ein Loch, verdammt groß genug, um ein Pferd hindurchzustopfen.”


  Sie berührte die Waffe und fröstelte. „Konzentrierter Tod. Ich wüßte gern …”


  „So messen manche Menschen den Fortschritt.” Harskaris kühle Stimme, bernsteingefärbt, beendete ihr Nachdenken. „Am wirkungsvolleren Töten immer größerer Mengen ihrer Mitmenschen.”


  Aleytys spürte eine kalte Übelkeit um den Magen herum, ein schweres Gewicht der Depression auf dem Gemüt. Sie schob die Hände unter die Energiepistole und hielt sie vor sich hin. „Was soll ich mit diesem verdammten Ding machen?”


  Harskari blinzelte mit ihren bernsteingelben Augen. „Warum hast du es dir aus diesem Raum geholt?”


  „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht einmal, warum überhaupt irgend etwas in der letzten Nacht passiert ist.”


  „Tja.” Sie überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. „Du mußt es verstecken. Du hast es aus einem ganz bestimmten Grund herausgeholt, vergiß das nicht; wahrscheinlich wirst du später einen Nutzen dafür finden. Aber wenn es die Kipu in deinem Besitz findet …”


  „Nein.” Wieder fröstelte Aleytys.


  Die purpurnen Augen öffneten sich, und Shadith sprach mit einer ruhigen Endgültigkeit, die jede Widerrede ausschloß. „Nirgends im Mahazh, zu viele Sensoren. Dort oben.”


  „Wo?”


  „Die Klippe. Siehst du den schmalen Vorsprung, ein wenig höher als das Dach des Mahazh?”


  Aleytys suchte die zerklüftete Wand der Klippe dort ab, wo sie sich über den an ihrem Fuß wuchernden Saum von Blattwerk erhob. „Ja”, sagte sie nach einer Weile. „Ist es der, den du meinst?”


  Sie heftete ihre Blicke auf die kurze horizontale Unterbrechung in der Klippenwand.


  „Du hast ihn. Stimmt ihr beiden zu?” Shadiths purpurne Augen wandten sich nach rechts, dann nach links, blickten fragend.


  „Ja”, sagte Harskari nachdenklich. „Wenn Aleytys das Ding so weit befördern kann.”


  „Ich kann es versuchen.”


  „Hm. Ja.” Swardhelds schnarrende Stimme murmelte in spröder Einverständnis. „Allerdings ist es ein unzugänglicher Platz.”


  „Das ist ja der Sinn der Sache, alter Knurrer.” Ein Zwinkern der purpurnen Augen harmonierte mit einem zarten Rieseln von Lachen. „Wer würde schon dort oben danach suchen?”


  Aleytys klappte den Deckel wieder über den Sensor-Auslöser und runzelte die Stirn; langsam strichen die Finger über das glatte Metall. Sie konzentrierte sich, die Waffe wurde unter ihren Händen lebendig. Zuerst fühlte sie, wie sie sich erwärmte, dann vibrierte sie, verblüffte sie wieder, stieß dann leicht gegen ihre Hand. Als sie fester dagegenstieß, breitete sie die Hände wie Flügel aus, und die Waffe sprang dazwischen hoch, sauste in einer weiten Kurve immer schneller werdend auf die Klippe zu; ihre Schnelligkeit versetzte Aleytys in Panik.


  Aufkeuchend riß sie den wirbelnden Revolver kaum eine Handbreit vor einem klatschenden Aufprall auf dem Gestein in den Stillstand. Immer wieder anhaltend, klappernd, hüpfend, schob er sich in ruckweisen Etappen die Felswand empor. Nach und nach fiel ihr seine Beherrschung leichter, bis sie die Waffe schließlich ordentlich in die Spalte steckte. Mit einem Seufzer entspannte sie sich, lehnte sich gegen den Ast zurück, kratzte sich an den Knöcheln und ließ sich das Haar um das Gesicht wehen.


  „So, das wäre geschafft”, murmelte sie.


  Purpurne Augen leuchteten, ein leichtes Lachen glitzerte silbern in ihrem Kopf. „Ein Mädchen mit knallroten Haaren, das war sehr begabt und erfahren. Sechs Eier, die flogen, ein Stuhl auch, im Bogen! Fünf Schweine, zwei Pferde, drei Hund’, braun wie Erde, vier Hennen, zwei Katzen, ein Has’ - ungelogen!”


  Aleytys kicherte. Sie ruckte einen Fuß hoch, und als der Chiffon zurückrutschte und den Oberschenkel entblößte, wurde sie plötzlich ernst, ihre gute Laune stürzte in tiefe Depression hinunter.


  „Fühlt und heilt, hebt und bewegt. Wie werde ich meinen Parasiten los?” Sie rieb die Hand über den Oberschenkel.


  Ein kaltes Frösteln vibrierte durch ihren Körper. Sie starrte hilflos gelähmt auf einen Wirbel … einen Schwarm von Tupfern, die allmählich zum funkelnden Gesicht einer weiblichen Nayid verschmolzen, stark, herrisch… finster dreinblickend … nein … es hauchte wie ein Nebel durch ihren Körper. „Nein!”


  Sie blinzelte, die Empfindung schwand, sie atmete wieder, ohne sich dazu zwingen zu müssen. Kalt von einer Furcht, die wie ein Samenkorn in ihrem Bauch keimte, ein Eissame, der sich durch ihren Körper ausbreitete, Kristall für Kristall ausbreitete, sich wie die Kristallisation einer übersättigten Lösung vermehrte, ihr Blut erkaltete, ihr Atem kam leicht und flach aus den oberen Lungenspitzen. Sie preßte die Hände auf die Augen. „Harskari, hilf mir.”


  Die bernsteingelben Augen öffneten sich dieses Mal langsam; Aleytys bekam den Eindruck, daß die Zauberin verwirrt war.


  „Sehr eigenartig”, murmelte sie. „Ich hatte keine Vorstellung.


  Shadith?”


  „Nein, verdammt. Natürlich nicht. He, bärbeißiger Kerl!”


  „Seid still. Jammernde Weiber.” Swardhelds mürrische Stimme war zu einem heiseren Flüstern gedämpft. „Freyka, es liegt an dir.


  Wir …” Die schwarzen Augen blickten hart. „Wir werden dir helfen, wo wir nur können, aber keiner von uns könnte einen der anderen austreiben, wie könnten wir also diesen Eindringling aus deinem Körper hinauswerfen? Und erst recht, da er diesen körperlichen Halt hat?”


  Aleytys kam zitternd auf die Füße und lief über den gebogenen Ast zum Ufer hinunter. Sie zögerte einen Augenblick, die Hand auf der rauhen Rinde des Stammes, atmete den scharfen, grünen Duft ein, sprang dann hinunter und rannte über das kalte, taunasse Gras in das Zimmer zurück.


  Burash lag in tiefem Schlaf. Sie beugte sich über ihn und berührte sein Gesicht, fühlte in ihm eine Sicherheit und Stärke, an die sie sich dankbar klammerte, ein Zentrum, in dem sie Bedeutung hatte im Wandel ihrer schwankenden Welt. Widerwillig zwang sie sich, ihn zu verlassen, ihn in Frieden liegen zu lassen.


  Sie konnte die tiefe Erschöpfung in ihm spüren, den erschöpften Schmerz von der Anstrengung, die ihre Heilung seinem Körper auferlegt hatte. Sie ließ sich auf dem Stuhl am Fußende des Bettes nieder, seufzte und schaute sich um.


  Der Boden war von abgeschrubbten schaumigen Blutflecken verunstaltet, häßliche, rotbraune, matte Spritzer auf dem komplizierten Muster aus Blättern, Ranken, Blumen, das in die blaugrünen Bodenfließen eingebrannt war. Sie zog angewidert die Nase kraus.


  Stimmengemurmel drang schwach durch den Gobelin der die Türöffnung verschloß. Eine sechsfingrige Hand ergriff den Rand des Gobelins und zog ihn beiseite, um Aamunkoitta den Servierwagen in den Raum schieben zu lassen; dies wurde von einem gedämpften Tellerklappern begleitet. Hinter ihr sah Aleytys die Gestalten der neu verstärkten Wache, dann fiel der Gobelin wieder.


  Aamunkoitta blinzelte, als sie Aleytys auf sich warten sah Ihre Blicke schossen zur Glaswand hin, dann zurück und ihr Gesicht zeigte einen verwunderten Ausdruck. Die Sonne zeigte die gewöhnliche Zeit, aber Aleytys hätte noch im Bett liegen sollen


  „Hyvaa Huomenta, Kunmakas”, murmelte sie


  Wenn Ihr bitte


  einen Moment warten wollt.” Sie durchquerte eilig das Zimmer ging in die Abstellkammer und holte den leichten Klapptisch heraus, den Aleytys für ihre Mahlzeiten benutzte Als sie die Beine ausklappte und einrasten ließ, bemerkte sie zum ersten Mal den Boden. Ihr Mund klappte auf die Augen weiteten sich. Der Tisch stürzte mit einem hölzernen Klappern um, als sie den groben Stoff zwischen den Brüsten ergriff. ,,Kun-niakas?”


  Sie befeuchtete die Lippen und blickte wieder auf den befleckten Boden. „All diese Wachen … und das hier?” Sie löste eine verkrampfte Hand und zeigte auf den Boden, ließ die Hand in kleinen, unterbrochenen Linien umherzucken, die ohne Worte das Ausmaß ihrer Bestürzung ausdrückten. „Was ist passiert?”


  „Überfall”, sagte Aleytys knapp. „Über die Mauer.”


  „Aber die Wachen. Im Korridor?”


  „Wir wurden betäubt. Burash. Ich. Um es leichter zu machen, nehme ich an.”


  „Asshrud.” Aamunkoitta tippte mit der Sandalenspitze gegen den Rand eines der Blutflecke. „Die Kipu weiß davon?”


  „Was glaubst du?”


  Die Hiiri nickte. Sie hob den Tisch auf und richtete die Beine gerade. „Muß Asshrud gewesen sein. Gapp hat Gift in sich, jedoch keinen Verstand. Asshrud.”


  Während Aamunkoitta die Frühstücksteller auf den Tisch stellte, lehnte sich Aleytys in dem Stuhl zurück und gähnte. „Nun, das dürfte eines meiner Probleme erledigen.”


  Aamunkoitta stellte den schweren Steingutkrug auf den Tisch und nahm den Deckel ab, um das heiße, würzige Aroma des Mastu in die frische Morgenluft herauswogen zu lassen. Sie goß ihn in einen dickwandigen Becher ohne Henkel und schaute auf, nachdem sie den Krug wieder hingestellt hatte; ihr Gesicht zeigte Unruhe. „Ihr versteht nicht, Kunniakas.”


  „Das weiß ich.” Aleytys nahm den Becher auf und schmiegte ihn in ihre Hand, genoß das Gefühl der Wärme an ihrer Handfläche. „Was ist mir diesmal entgangen?”


  „Die Kipu wird Asshrud nichts antun.”


  „Warum?” Aleytys starrte sie verblüfft an. „Es ist die perfekte Chance, sie mit noch klebrigen Fingern zu erwischen.” Sie hob den Becher und schnüffelte daran. „Mmmm. Ich bin hungrig.”


  Aamunkoitta schüttelte den Kopf. „Ihr versteht nicht. Zuallererst gibt es keinen echten Beweis. Die Nachtkriecher, die noch am Leben sind, werden wohl nichts Wichtiges wissen. Wichtiger jedoch: Asshrud unterhält intensive Beziehungen zu drei Stadtköniginnen, eine der stärksten Cliquen gegen die Kipu.”


  „Was hat das mit Asshruds Immunität zu tun?”


  „Wenn die Kipu Hand an Asshrud legt, so ist dies genau die Sache, die alle Stadtköniginnen gegen sie aufbringen würde. Alle Königinnen. Damit kann nicht einmal die Kipu fertigwerden.


  Gemeinsam würden sie sie wie einen nassen Fleck auf dem Boden wegwischen. - Da wir vom Boden sprechen: Besser, ich hole einen Mop und wische diesen Dreck weg.” Sie zuckte mit den Schultern. „Doch würde ich mich nicht zu sehr darauf verlassen, wenn ich Asshrud wäre. Die Kipu wird früher oder später eine Möglichkeit finden, sie zu beseitigen. Sie ist ein schlaues Weibsstück. Paßt Ihr auch auf, Kunniakas.” Sie wollte sich abwenden, unterdrückte den Impuls jedoch. „Wie schlimm war es letzte Nacht?”


  Aleytys stellte den Becher mit einem zu lauten Klirren ab, ihre Hände zitterten. „Er wäre fast gestorben … Und ich … Ich entging dem Tod gerade noch einmal, um Haaresbreite. Eine Menge von diesem Blut ist meines.”


  „Seid auf der Hut, Kunniakas, Asshrud ist eine Viper, mit Giftdrüsen so groß wie Melonen.” Die Hiiri hockte sich dicht neben Aleytys nieder. „Schlägt auch ohne Warnung zu.” Sie starrte nachdenklich in Aleytys’ Gesicht.


  „Warnung. Das erinnert mich an etwas. Schau in den Garten hinaus, ja?”


  Aamunkoitta hob die Augenbrauen, sprang jedoch auf die Füße und tappte über den Boden, die Strohsandalen scharrten leise auf dem Stein.


  „Siehst du sie?”


  „Sie? Ah. Die Wächterinnen auf der Mauer. Ich sehe sie.”


  „Benachrichtige unseren Freund, hörst du? Die Wachen sind ab jetzt Tag und Nacht da.”


  „Ja.” Aamunkoitta entfernte sich schweigend von der Glaswand und ging wieder in die Abstellkammer, um mit einem Mop und einem leeren Eimer wieder herauszukommen.


  Aleytys hob den Becher wieder und schlürfte die abgekühlte Flüssigkeit, nahm einen Schluck von dem Mastu, schluckte, nahm noch einen …


  Schmerz. Er zuckte durch ihren Körper und löschte alles andere aus. Schmerz. Brennend. Tierkrallen, die sie auseinanderrissen. Brennend. Ihr Gehirn brannte in einem Feuer, das an ihren Nerven fraß. Sie schrie. Stöhnte. Warf sich aus dem Stuhl, stieß dabei den Tisch um, so daß sich der Inhalt des Mastu-Topfes wie ein bösartiges Krebsgeschwür auf den Fliesen ausbreitete.


  Schmerz. Er eroberte ihre Welt, nichts anderes war mehr da, weiße, heiße Krallen rissen ihr Gehirn und ihren Körper Atom für Atom auseinander.


  Ihr Körper erbebte, spie die ätzende Substanz aus, die dabei war, sie umzubringen. Ihre Schließmuskeln lockerten sich, sie wälzte sich hilflos im Mischmasch ihrer Körpersäfte. Immer wieder würgte sie, nichts war mehr in ihrem Magen, das noch hätte herausgepumpt werden können, ein weiterer Schmerz, eine weitere Verkrampfung, ein reißender Schmerz, Muskeln verzerrt und verknotet durch trockene Wehen. Weit entfernt hörte sie Aamunkoitta aufschreien, fühlte kühle Hände ihr Gesicht berühren …


  Harskari erwachte in ihrem Schädel, und das bernsteingelbe Leuchten ihrer Gegenwart lohte so stark, daß es sogar die rasende Qual des Giftschmerzes beherrschte. „Heile dich, Aleytys.”


  Die Stimme tönte wie ein dumpfer Glockenklang. Immer wieder, der Ton durchdringend, fordernd, zwingend. Zwingend. Aus ihrer vom Schmerz gepeitschten Raserei gerissen, stürzte sich Aleytys in den Energiestrom und ließ das schwarze Wasser durch und durch ihren Körper fließen, brennen, reinigen, das ätzende Gift hinausspülen … Wieder sah sie die drei Schatten sie halten, sie beruhigen, sie stützen, und sie wurde warm und zufrieden in ihrer Obhut … Sie öffnete die Augen. Burash und Aamunkoitta beugten sich besorgt über sie. Unter Schwierigkeiten mühte sie sich auf die Füße und stand zitternd da, gegen Burash gelehnt, jetzt angewidert vom Gestank ihrer herausgewürgten Flüssigkeiten, das Erbrochene und der Kot und der Urin und das Gift, das ihr Körper in höchster Not abgestoßen hatte.


  „Ein Bad …”, flüsterte sie.


  Der Gobelin wurde ungeduldig zur Seite gerissen, die Kipu trat ein und blieb stehen, starrte auf die Szene, die sich ihren hervortretenden Augen bot. Hinter ihr winkte Sukall die Wache zurück, trat dann selbst ein und ließ den Gobelin hinter sich fallen.


  „Was ist hier vorgefallen?” fragte die Kipu.


  Aleytys drehte sich zu ihr um. „Gift. Im Mastu.”


  „Wer hat ihn gebracht?”


  Aamunkoitta begann zu zittern. „Ich … ich war es”, sagte sie zögernd. Sie hatte keine Wahl. Jede Wächterin hätte dies der Kipu erzählen können.


  „Nehmt die Hiiri mit. Vernichtet sie.” Die Stimme der Kipu war kühl und ohne jede Gefühlsregung. Sukall schritt an ihr vorbei und griff nach der schmalen Schulter der Hiiri.


  Aleytys stieß Burash von sich und stand wankend auf den eigenen Füßen, Zorn kalt und hart in sich. „Nein.” Sie stieß Sukalls sehnigen, kräftigen Arm beiseite. „Rühr sie nicht an.”


  Sukall zögerte, sah über die Schulter zu der Kipu zurück.


  „Sie hat Gift gebracht.” Die volltönende Stimme war kalt und unerbittlich.


  „Stell dich hinter mich, Kätzchen.” Aleytys stellte sich vor die beiden weiblichen Nayids, jetzt mit brennenden Augen, kalten Händen und verklumptem Magen, eine Körperschwäche, die ihren Geist erschöpfte, ließ sie zittern. „Nein!” wiederholte sie.


  Sukall legte die Hände auf ihre Schultern, um sie aus dem Weg zu schieben, schrie dann, als eine schwarze Furcht, Entsetzen, Schwäche, Schmerz, Beklemmung sie durchfluteten.


  Mit kalter, ärgerlicher Präzision zog Aleytys die Schnüre der Schwächen der Wächterin, übersteigerte sie ungeheuer, bis sie als jammernder Haufen zu Füßen der Kipu kauerte.


  Aleytys wandte ihren finsteren Blick der Kipu zu. „Nein”, hauchte sie und projizierte die Last der Ablehnung auf die Kipu, verausgabte ihre emotioneile Kraft gewaltig, akzeptierte keine Grenzen in ihrer Attacke.


  Die Kipu wich zurück, bis ihre Schultern den Gobelin berührten.


  „Wenn du schon jemanden bestrafen mußt”, flüsterte Aleytys, da ihre Kraft versickerte, „dann bestrafe den Schuldigen, keinen bequemen Sündenbock. Asshrud hat mich vergiftet. Du weißt es.


  Die Hiiri ist unschuldig. Sie gehört mir. Faß’ an, was mir gehört, und ich kämpfe gegen dich.”


  Die Kipu erholte sich einigermaßen, nickte, sagte dann trokken: „Du hast deine Schauspielerei also aufgegeben.”


  Aleytys lachte. „Komisch. Die Alte ist wirklich in mir erwacht.


  Egal. Ich bin meinen Freunden gegenüber loyal. Du verstehst das nicht, habe ich recht? Sie auch nicht, die Alte. Nur versprechen und strafen, den Dienst erkaufen. Du wirst ihr gute Dienste erweisen, nicht wahr, Kipu?” Sie lachte wieder, ihre Stimme kreischte diesmal bis an die Peripherie der Hysterie.


  Die Kipu nickte. „Wahrlich, ich diene meiner Königin.” Sie lächelte, eine kleine, knappe Bewegung der dünnen Lippen. „Sehr gut, die Hiiri bleibt. Sukall!”


  Die zitternde Nayid zwang ihren schlaksigen Körper auf die Füße, stolperte unbeholfen, noch unsicher in den schlecht koordinierten Bewegungen. Sie starrte kurz zu Aleytys hin, strahlte unzusammenhängende Restempfindungen aus, alle von einem bitteren Haß überlagert. Langsam richtete sie sich auf. „Im, Rab’Kipu?”


  „Kehrt zu Euren Pflichten zurück. Sagt niemandem etwas von dem, was hier vorgefallen ist.”


  Sukall salutierte zackig und schritt aus dem Raum, die Stiefelsohlen hämmerten in übermilitärischer Betonung gegen den Boden.


  „Eine weitere Feindin.” Die Kipu klang belustigt.


  „Ja, Rab’Kipu.” Aleytys fühlte, wie sich ihr Zorn auflöste. Sie fühlte sich, als müsse sie jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Nur die Anwesenheit der Kipu hielt sie auf den Füßen.


  „Der Händler von der Ffynch-Gesellschaft kommt nach dem Mittagsmahl.”


  Aleytys lachte nervös. „An eine Mahlzeit zu denken übersteigt meine Kräfte momentan um einiges.”


  „Die Alte wird die Oberhand gewinnen.”


  „Ah.”


  „Die Damiktana wird die rote Robe tragen.”


  „Ein Zugeständnis für das andere. Ich werde die rote Robe tragen.”


  „Deine Mahlzeiten werden ab jetzt von meinen Sabutim überwacht werden.”


  „Das ist ein beruhigender Gedanke.”


  „Ich bin sicher, daß dir das recht ist. Obwohl Gift irgendwie wirkungslos zu sein scheint.”


  „Man kann nie wissen. Vielleicht war der Giftmischer unfähig, vielleicht hat er zu wenig verwendet.”


  „Vielleicht.” Die Kipu runzelte ihr Gesicht in eine angewiderte Grimasse. „Laß den Migru für dich vorkosten.”


  „Nein.” Aleytys schüttelte sich. „Nein.”


  „Närrin. Die Alte wäre nicht so zimperlich.”


  „Keine von euch beiden versteht etwas von Loyalität. Jedenfalls denke ich, du weißt jetzt, daß ich nicht die Alte bin.”


  „Ich wußte es immer.”


  „Aber es war angenehm, so zu tun.”


  „Sorge dafür, daß es angenehm bleibt.”


  „Das werde ich tun. Willst du sonst noch etwas?”


  Die Kipu blickte sie einen Moment lang an. „Du bist doch intelligent.”


  „Bin ich.” Aleytys machte einen Schritt in Richtung Badezimmer. „Ich kenne meine Grenzen. Du auch?”


  „Ich kenne mein Ziel. Bleib mir aus dem Weg.”


  „Ich werde daran denken.” Gefolgt von einem schweigenden, besorgten Burash und einer zitternden Aamunkoitta ging sie zum Badezimmer und wartete darauf, daß die Hiiri für sie den Gobelin beiseite zog. Sie sah über die Schulter zurück und sagte: „Hast du mir sonst noch etwas zu sagen?”


  Die Kipu schüttelte den Kopf und ging ohne ein weiteres Wort.
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  Aleytys saß starr aufrecht, unbehaglich in der flammendroten Robe. Der Mimosenbaum, der sich über ihren Kopf wölbte, schwankte langsam hin und her, als sich die vom Fluß heraufwehende Nachmittagsbrise über die Mauer wälzte und die oberen Zweige in Bewegung kitzelte, so daß die zerbrechlichen Schatten der Blätter in Spitzenmustern über ihren Schoß tanzten. Hinter ihr, auf der Mauerkrone, bewegten sich die stummen, schwarzen Gestalten der langsam ausschreitenden Wächterinnen hin und her, eine bedrückende Gemahnung an die Gefahr und ihre Gefangenschaft.


  Die Kipu kam durch die Tür in den Garten heraus, die dunkle, auffällige Gestalt des Vertreters der Ffynch-Gesellschaft schritt hinter ihr her.


  „Ihr erkennt unser Problem.” Die Kipu blieb vor Aleytys stehen und bedachte ihre Konturen mit einer vielsagenden Geste.


  „Hm.” Seine Blicke glitten über die starr aufrechte Aleytys, dann wandte er sich wieder der Kipu zu. „Sie haben ihre Maße?”


  „Welche braucht Ihr?”


  Er lächelte plötzlich, seine Zähne schimmerten perlweiß in seinem dunklen Gesicht. Kleine rote Funken sprühten in seinen Augen. „Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Maß nehmen.”


  Die Kipu runzelte die Stirn. „Warum?”


  „Wie Sie bereits sagten: Sie gehört eher meiner Spezies an. Ich weiß, wo ich das Band anlegen muß.”


  Die Kipu drückte auf den Kommunikator an der Hüfte. Als eine Wächterin in der Türöffnung erschien, sagte sie knapp: „Ein Maßband.”


  „Im, Rab’Kipu.”


  Der Rep ging lässig zu Aleytys hinüber, während er auf die Rückkehr der Nayid wartete. „Kennen Sie mich noch?” fragte er leise.


  Sie blickte kühl zu ihm auf. „Sombala Isshi.”


  „Amme?”


  „Ich sagte: ,gewissermaßen’.”


  „Ich bin immer noch neugierig.”


  Sie betrachtete ihn ruhig. „Nein, bist du nicht.”


  „In Ordnung. Ich bin es nicht.”


  Die Stimme der Kipu erklang hinter ihm. „Das Maßband.”


  Isshi holte einen Block und einen Stift aus einer Tasche seiner karmesinroten und grünen Jacke. „Wenn Sie, bitte, dieses Ding ausziehen würden, das Sie da tragen?”


  Aleytys schnaubte. Aber sie stand auf und ließ die Robe von den Schultern gleiten. Die Nachmittagsluft war kalt auf ihrer Haut. Sie fröstelte. „Beeil dich damit.”


  „Strecken Sie Ihren Arm aus.”


  Er legte das Band hier und dort über ihren Körper, ein Grinsen auf seinem Gesicht, nahm sich bei den Brust- und Hüftmaßen ganz besonders viel Zeit, leise kichernd, so daß Aleytys Lust bekam, ihm das Knie ins Gesicht zu rammen.


  „Ich glaube, das sollte genügen.” Sie trat zurück und zog die Robe wieder um ihren Körper. „Ein Vergnügen, Damiktana.” Er stand auf und fegte den Sand von seinen Knien.


  „Dürfte ich bitten, Damiktana?” Die Kipu trat zurück.


  Aleytys knotete den letzten Verschluß zu und stapfte an Isshi vorbei. Als sie in übertriebener Grazie an den beiden vorbeikam, hörte sie die Kipu mit dem Rep sprechen.


  „Diese kleine Angelegenheit, deretwegen ich gestern nach Euch schickte?”


  „Ja?” Isshis Stimme war kühl, neugierig.


  „Die Geflüchtete.”


  „Ah. Ja. Wir haben ein Netz durch die Agora ausgelegt, ebenso in den umliegenden Kalybionta nahe dem Raumhafen. Wir werden sie wahrscheinlich heute noch haben.”


  „Es gibt keine Möglichkeit, daß sie den Planeten verläßt?”


  „Die einzigen Schiffe, die von dieser Welt starten, gehören der Ffynch-Gesellschaft. Nein, sie wird uns nicht durch die Maschen schlüpfen.”


  „Gut.”


  Aleytys blickte über die Schulter zurück. Sie lächelte der Kipu zu, trat dann zur Seite und wartete, daß sie herbeikam und den Gobelin für sie beiseite hielt. Als die Nayid an ihr vorbeischlenderte, ihre weiten Schritte mit Rücksicht auf Isshis kürzere Beine gemäßigt, murmelte Aleytys: „Ich habe deine Anspielung verstanden, Rab’Kipu.”


  Die kurzen, stummelartigen Fühler der Kipu zuckten kurz, aber ihr Gesicht war ausdruckslos, als sie den Gobelin zur Seite zog und darauf wartete, daß Aleytys und Isshi eintraten.


  In Asshruds Gemächern stoppte die Prozession kurz. Asshrud stand widerwillig auf und watschelte Aleytys entgegen, um sie zu begrüßen. „Ilu-aanana, mein Adann gehört Euch.”


  Aleytys hob eine träge Hand als Bestätigung und verbeugte sich ihrerseits. Von irgendwo tief in ihr quoll ein Impuls unwiderstehlich empor, sie fühlte sich grausam und wild, fühlte einen Haß, der sie in einem anderen Teil ihres Ichs anwiderte, aber sie hatte keine Gewalt darüber. Sie wollte bloßstellen, verletzten, deshalb murmelte sie: „Mögen deine Liebhaber so zahlreich sein, wie es das Strahlen deiner Schönheit verdient.”


  Sie fühlte eine in ihrer Intensität fast schwelende Welle von Haß und Angst aus Asshrud hervorwogen, der Haß verständlich, die Angst etwas anderes. Und etwas in ihr kicherte darüber. Sie konnte das Lachen fühlen, das sie schüttelte. Ich würde das nicht tun, dachte sie, ich könnte es nicht … selbst wenn sie versucht, mich umzubringen, das ist kein Grund, um zu … Sei verflucht, altes Weibsstück. Bleib aus meinem Verstand!


  Das Gesicht eine leere Maske, so schwankte sie aus dem Raum, dicht gefolgt von der Kipu und Isshi sowie der Ehrenwache.


  Die Zeremonie wurde in Gapps Gemächern wiederholt.


  „Ilu-annana, mein Adann gehört Euch.”


  „Mein liebes Kind, ich sehe, deine Gemächer haben sich nicht verändert. Was für süße und geschmeidige Lieblinge. Und kein einziges Gehirn darunter.”


  „Ummu, bitte …”


  „Liebe, liebe Tochter.”


  „Nih-a-annana, Damiktana.” Gapp verbeugte sich, berührte mit aneinandergelegten Handflächen ihre Lippen, das Gesicht fahlgrau, den Schmerz verbergend.


  Aleytys bemühte sich, innerlich weinend, ihre Zunge zu kontrollieren, aber die Alte benutzte ihren Zorn und ihre Verzweiflung, benutzte die kranke, bittere, unterdrückte unschöne Seite ihrer Natur. Die Alte schlich sich an ihre schwache Seite heran, machte sich über sie lustig und betätigte gemein ihre Zunge.


  Und die ganze Zeit hindurch glitzerten die zynischen, rotgesprenkelten Augen Sombala Isshis vor Bewunderung, und die Kipu strahlte selbstgefällige Zufriedenheit aus, sie glaubte nicht an die Präsenz der Alten, genoß das Kotaumachen vor der bitteren Zunge, die lediglich ihre Macht vermehrte, während sie sich wie ein insektoider Gockel aufplusterte.


  Sie war in einer Schablone gefangen, nährte sie mit Zorn und Verzweiflung, eine Schablone, die aufzubauen sie gezwungen war, als die Hilflosigkeit übermächtig wurde; Aleytys schritt bleich, ausdruckslos, anmutig dahin, ihre Rolle widerte sie an.


  Auf dem Dach inspizierte Sombala Isshi die Gleiter und knurrte zufrieden, als ihm die Kipu einen Auftrag für einen weiteren Gleiter erteilte, um einen verschwundenen, fehlenden zu ersetzen.


  Konnte die Hiiri Energiewaffen erbeutet haben, da sie es geschafft hatte, ihn zu stehlen?


  Sie besuchten die Basare, Isshi erstand diese und jene Handarbeit von Hiiri-Sklaven oder Nayid-Arbeitern, unterwürfige Nayadim, die sklavenhaft vor ihnen knicksten und sich verbeugten …


  Aleytys zog sich in ihren Kopf zurück, ließ ihren Körper sich bewegen, schaltete ab, um ihrem gesunden Verstand all das, was jetzt geschah, zu ersparen, schritt wie eine Zombie durch die Stra


  ßen und zurück zum Mahazh.


  „Sehr eindrucksvoll.” Sombala Isshi hielt auf der weiten Es-planade vor dem Mahazh an.


  Die Kipu hörte nicht zu. Sie schirmte die schwarzen Insektenaugen mit einer schmalen, feinknochigen Hand ab, ihre Aufmerksamkeit war auf einen schwarzen Fleck konzentriert, der rasch grö


  ßer wurde, als er über den Himmel auf das Gebäude zujagte. Für den Augenblick vergessen, verweilte Aleytys auf den Stufen, die in überwältigender Majestät zu dem hoch aufragenden Spitzportal mit der massiven, aus metallüberzogenen Bohlen gefertigten Tür emporführten.


  „Harskari”, murmelte sie. „Hilf mir.”


  „Deine Beine sind stark genug, um dich aufrecht zu halten.”


  Harskaris gleichförmige, gemessene Stimme, vereint mit der Aura von Alter und Weisheit, die ihre Gegenwart umgab, schenkte Aleytys ein gewisses Maß an Ruhe. Während sie sich gegen den Torbogen lehnte, ihre Schultern die Verspannung verloren, als die Kühle der polierten Steinquader durch die steife, kratzige Robe sickerte, folgten Aleytys’ Blicke dem großen Gleiter, wie er exakt auf die Steinplatten der leeren Esplanade herunterschwebte.


  Eine Rampe wurde ausgefahren. Zwei kleine, dunkelhäutige Männer, in einfache, olivfarbene Overalls gekleidet, stießen eine weibliche Nayid vor sich her die Schräge hinunter. Mit gebeugten Schultern, die Arme fest gegen die Seiten gehalten, schlurfte die schlaksige, bedauernswerte Nayid einher; sie bewegte sich mit offensichtlicher Schwierigkeit.


  Aleytys beugte sich angespannt nach vorn und starrte auf Arme und Beine der Nayid, versuchte, die Fesseln zu sehen, die diese dünnen Arme an den knochigen Seiten festhielten.


  „Fangnetz.” Shadiths kühle, silbrige Stimme beantwortete die unausgesprochene Frage. „Fühlt sich an wie Leim. Man kann sich bewegen. Gerade noch. Aber jeder schnelle Trick ist unmöglich.”


  Aleytys zog die Nase kraus. „Noch etwas, das die Kipu gegen mich verwenden kann.”


  „Oh, ich bezweifle, daß Isshi das den Nayids überläßt.”


  „Warum?” Aleytys verlagerte den Blick zu der Klippe hin, die von ihrem momentanen Standort aus kaum zu sehen war. „Er verkauft auch diese verdammten Pistolen.”


  „Wofür er ziemlich angemessene Abwehrwaffen hat. Aber aus einem Fangnetz-Feld könnten die Techniker der Kipu ein wenig zuviel lernen.”


  „Was - zuviel?”


  „Zuviel über Überlichtflug.”


  „Huh? Ich kann keinen Zusammenhang sehen. Verdammt!


  Sogar das Kätzchen sorgt dafür, daß ich mich wie ein Kind fühle.”


  Sie sah zu, wie die gefangene Nayid unter Schmerzen zur Kipu hochstolperte. „Sieht so aus, als wäre es keine sonderlich gute Idee, sich auf den Weg zur Sternenstadt zu machen.”


  „Kommt darauf an. Aber es sieht nicht so aus, als hätten wir sonderlich viel Auswahl. Diese Gesellschaftswelten!” Die purpurnen Augen blinzelten hastig.


  Sombala Isshi salutierte vor der Kipu und ging die Rampe hinauf. Die beiden Wachen folgten ihm. Unmittelbar bevor sie den Gleiter betraten, berührte einer von ihnen einen Knopf an seinem Gürtel. Die gefangene Nayid stolperte und schwang plötzlich befreite Arme. Sie bewegte vorsichtig den Kopf, straffte sich dann und starrte die Kipu an, den Mund zu einem starren Strich gefestigt. Wellen von Zorn und Angst wirbelten aus ihr heraus und sandten eine Spur von Übelkeit in Aleytys’ Magen, bevor sie die Empfindung abblocken konnte.


  Unvermittelt sprang die Gefangene die Kipu an, sechsfingrige Hände schlossen sich um den dünnen Hals. Aber der Angriff war sinnlos. Zwei Nayids von der Ehrenwache sprangen vor, preßten einen Betäubungsstab gegen den Hals des knurrenden Flüchtlings.


  Sie brach zu einem Haufen über der Kipu zusammen, die Wächterinnen hoben sie hoch und schleiften sie an Aleytys vorbei in den Mahazh.


  Die Kipu erhob sich und wischte sich ab. Mit präzise auf die Steine klackenden Stiefeln, geradem Rücken - sie badete buchstäblich in Selbstgefälligkeit - schritt sie die Stufen herauf und hielt vor Aleytys an, ein Lächeln krümmte die Enden der dünnen Lippen.


  „Ja”, sagte Aleytys ruhig. „Du hast dein Ziel zweifellos erreicht, Rap’Kipu.”
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  Aleytys saß im Schatten unter dem Überhang des Bambusgestrüpps, tastete hierhin und dorthin in die Dunkelheit hinaus, um ihr neuentdecktes Talent des augenlosen Sehens zu üben; Burashs melancholische Gestalt allerdings mied sie sorgfältig.


  Er wandte ihr den Rücken zu und sandte einen tiefen Kummer aus seinem Gemüt, einen hartnäckigen Schmerz, der sie zusammenzucken ließ, selbst dann noch, als sie die Grundlage dieses Schmerzes zurückwies.


  Ungeduldig fuhr sie herum, funkelte seinen Rücken an. „Burash, es mußte sein. Es gab keinen anderen Ort, der sicher genug war, um als Treffpunkt zu dienen.”


  Er zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern.


  „Du weißt, daß es keinen anderen Ort gibt.”


  „Ich weiß.” Er hob den Kopf und drehte sich so herum, daß er sie ansehen konnte, seine Fühler weit ausgebreitet, in einer flachen Kurve gebogen.


  „Hör auf, dich wie ein verrücktes Weibchen zu benehmen.”


  Er starrte sie verblüfft an. „Aber …”


  „Verdammt. Ich vergesse es immer wieder.” Sie klatschte mit einer Hand auf den Oberschenkel, zuckte dann unter der Lautstärke dieses Geräusches zusammen. „Sentimentalität, das ist alles.


  Falsch. Du weißt es.”


  „Falsch?” Er zuckte mit den Schultern, seine Fühler schnellten kurz nach oben, dann sanken sie wieder herunter. „Es zeigt jedenfalls eindeutig, was dir am meisten bedeutet.”


  Sie sprang auf und ruckte die Hände hoch. „Hahunh! Du bringst mich soweit, daß ich mir die Haare raufen will! Ich mache das Beste aus dieser verflixten Situation, das ist alles. Unser Platz. Pah.


  Dein Platz ist hier.” Sie berührte ihre Stirn. „Und hier.” Sie legte die Hand flach auf ihr Herz. „Wir werden ohnehin bald von hier weggehen.”


  Er neigte den Kopf und schaute zu ihr hoch. „Du wirst auch mich bald verlassen, hast du daran gedacht?”


  Sie kniete sich vor ihn und berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. „Burash?”


  Er seufzte. „Leyta, Leyta, du begreifst nicht.” Er nahm ihre Hand zwischen die seinen und hielt sie fest.


  „Nein.” Sie seufzte. „Nein.”


  „Leyta …”


  Sie machte ihre Hand frei und legte sich ins Gras neben ihm zurück. „Schau dort hinauf, Burash.” Ihre Hand beschrieb einen flachen Kreis, umzeichnete die deutlich sichtbaren Sterne. „Da sind sie. Mutterhennensonnen mit kreisenden Welten wie Küken um sich herum. Irgendwo dort draußen flitzt meine Mutter von einer zur anderen. Irgendwo dort draußen quält vielleicht eine verdrehte und verrückte Frau das Baby, das sie mir gestohlen hat.


  Wenn mein Freund sie noch nicht gefunden hat. Irgendwo dort draußen wartet er auf mich. Dort draußen finde ich vielleicht einen Platz, wo ich hingehöre, wirklich hingehöre. Eine Heimat.”


  Er beugte sich über sie und küßte sanft ihre Stirn. „Ich wünsche dir viel Glück für deine Suche.” Abrupt sprang er auf und drängte sich in den tieferen Schatten zurück. „Es kommt jemand.”


  Aleytys blickte sich um, sah nichts, schloß die Augen und schaute mit dem neuen Sinn. „Nakivas und Kätzchen.” Sie setzte sich auf und seufzte. „Ruhig Blut, Naram.”


  Einen Augenblick später glitten die beiden Hiiri vorsichtig auf die Lichtung heraus, schoben sich an deren Rand entlang weiter, blieben im tiefen Schatten, während sie sich Aleytys näherten. Wie Schatten huschten sie über den unebenen Boden und verursachten nicht mehr Lärm als jagende Katzen.


  „Wie hast du sie entdeckt?” flüsterte Aleytys; ihre Schlagfertigkeit flackerte eigenartig.


  „Wärmequellen.” Burash neigte den Kopf und wackelte mit den Fühlern. „Eindeutig.”


  „Ah.” Aleytys runzelte die Stirn. „Können das diese Wächterinnen auch?”


  „Ein wenig. Nicht wie ein Mann.”


  „Können sie uns von der Mauer aus hier entdecken?”


  „Nicht so weit.”


  „Hah. Ich wäre fast in Panik geraten.”


  „Warum das, Kunniakas?” Nakivas sank neben ihnen auf den Boden. „Ich hörte, du hattest einige ereignisreiche Tage.”


  „Interessante Zeiten.” Fast unhörbar kicherte sie. „Das ist ein alter Fluch, den ich irgendwo zu hören bekommen habe. Mögest du interessante Zeiten haben. Ich fange an zu begreifen, was das bedeutet.” Sie seufzte und machte eine kurze, kreisförmige Geste.


  „Das alles. Du siehst, weshalb ich verschwinden muß?”


  „Ja.” Nakivas blickte sich vorsichtig um, lehnte sich dann nach vorn, bis sein Gesicht nur mehr ein paar Zoll von dem ihren entfernt war. „Die Sippe Saaski wird unter sicherem Geleit zum Markt kommen. Sie werden den Waffenstillstand nicht brechen, um dich aufzunehmen, werden dir aber Reisegeleit bis zu den Hügeln geben, wenn du außerhalb der Waffenstillstandslinie zu ihnen gelangst. Diese liegt eine volle Tagesreise von hier. Der Häuptling hat beim Totem seiner Sippe geschworen.”


  „Die Hügel?”


  „Unser Geschäft, Kunniakas. Eine Jahreszeit Dienst.”


  „Mmmm. Wie kommen wir eine Tagesreise weit von hier weg?”


  „Du kannst reiten?”


  „Ja.” Sie lächelte. „Obwohl ich dazu in letzter Zeit nicht viel Gelegenheit hatte.”


  Nakivas beugte sich zu Burash. „Und du, Seppanhei?”


  Burash verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Als Kind bin ich hin und wieder geritten, seit zwanzig Jahren jedoch nicht mehr.” Er starrte auf seine Hände hinunter. „Seit damals habe ich große Angst vor Höhen.” Mit einem Seufzer wischte er seine Hände aneinander. „Es wird mir keinen Spaß machen, aber ich kann mich auf dem Rücken eines Pferdes halten.”


  Nakivas schüttelte den Kopf. „Mein Gott”, sagte er heiser.


  „Damit wollt ihr wirklich durchkommen?” Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: „Ich nehme an, ihr wollt es. Ich werde einen Führer mit Pferden auf euch warten lassen. Aamun-koitta kann euch zeigen, wo.”


  „Gut.” Aleytys klopfte mit den Fingern auf die Oberschenkel.


  „Könnte ich den Handel abändern?”


  „Wie?”


  „Ich möchte die Dienstzeit kürzen.”


  „Nein.”


  „Auch dann nicht, wenn ich euch Energiewaffen besorgen könnte?”


  Nakivas ergriff ihre Hand, ließ sie dann wieder los und entspannte sich, lächelte schief, da er sich an ihre Fähigkeit erinnerte.


  „Wie viele ? Und was für welche?”


  „Die Antwort darauf würde ich auch gerne wissen.” Die volltönende Stimme der Kipu schnitt durch die Stille der Lichtung.


  „Nein. Macht euch nicht die Mühe, aufzustehen. Seht euch um.”


  Stumm, drohend traten schwarze Wächterinnen aus dem Schatten, dem einzigen Durchgang durch den Bambusring; stumme Gestalten auch dort, wo sich die Klippe erhob und jeden Fluchtweg blockierte.


  Langsam, halb im Schock, kam Aleytys auf die Füße. „Wie?”


  „Ich kann nicht glauben, daß du wirklich so dumm bist.” Die Kipu schnellte eine Handbewegung zu einer dichtgedrängten Nayid-Gruppe hinter sich. „Ergreift sie.”


  Nakivas federte auf die Füße und tauchte auf den Bambus dicht hinter sich zu. Aleytys hörte einen dumpfen Laut, dann kamen zwei Wachen heran, die den schlaffen Körper des Hiiri mit sich schleiften.


  „Ist er …”


  „Damiktana.” Die Stimme der Kipu klang auf müde Art geduldig und herablassend. „Damiktana. Wo hast du deinen Verstand gelassen? Würde ich einen so schönen Vorteil verschwenden? Den Paamies der Hiiri in meinen Händen?”


  „Wie …” Aleytys sah sich um. Nakivas lag über einer Nayidschulter, Aamunkoitta kämpfte halbherzig im Griff einer anderen Wächterin. „Burash …” Sie wirbelte wieder zu der Kipu herum.


  „Woher wußtest du von diesem Treffen?”


  „Überleg mal, Damiktana.” Das übertriebene Trällern in der Stimme der Kipu vermischte sich gut mit herablassender Selbstzufriedenhei und ech er Belus igung. „Du has die Bildschirme in meinem Arbeitszimmer gesehen. Was has du geglaub , wofür sie sind?”


  „Wie hätte ich das wissen sollen?” Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich schrecklich hilflos. „Ich verstehe überhaupt nichts von Maschinen.”


  „Ich habe dich von Anfang an beobachten lassen. Meine ,Augen’


  beobachten diesen Raum sechsundzwanzig Stunden am Tag.” Sie runzelte die Stirn und blickte sich um. „Hier allerdings nicht. Ich gebe zu, daß ich diesen Ort übersehen habe. Jedoch …” Sie drehte sich zu den Wächterinnen um. „Sukall.”


  „Im, Rap’Kipu?”


  „Ihr wißt, wohin Ihr die beiden zu bringen habt.”


  „Im, Rap’Kipu.” Sukall übersah Aleytys konsequent, stapfte davon, zwei Wächterinnen trugen Nakivas und Aamunkoitta und folgten ihr dichtauf.


  Als sie in der Dunkelheit verschwunden waren, drehte sich die Kipu zu Aleytys um. „Würdest du bitte kommen, Damiktana?” Sie deutete auf den Mahazh.


  In ihrem Wohnquartier ließ sich Aleytys auf den Stuhl nieder und sah die Kipu besorgt an.


  Die kaltgesichtige Nayid stand vor ihr, die Hände auf dem Rükken gefaltet.


  Aleytys Magen verklumpte sich vor Angst und Zorn. „Was wirst du mit ihnen machen?”


  „Dem Paamies?” Die Kipu verzog die Lippen zu einem straffen, gemeinen Lächeln. „Nachdem ich ihm die eine oder andere Frage gestellt habe …” Sie hielt inne, das Lächeln verbreiterte sich. Aleytys schüttelte sich vor den sadistischen Freuden, die sich auf dem straffhäutigen Gesicht zeigten. „Ich denke, ich werde ihn nächsten Monat in einem Käfig auf den Markt hängen. Sollen alle Hiiri ihren Paamies sehen und wissen, wo er ist. Sie sind zähe kleine Biester, diese Hiiri, er müßte eine ziemliche Weile durchhalten, auch ohne Essen und Wasser.”


  Aleytys preßte die Lippen zusammen. Sie legte die zitternden Hände auf die Armlehnen des Stuhles und sprach zögernd: „Die anderen?”


  „Ich sollte sie hinrichten lassen.”


  „Nein.”


  „Nein. Du hast recht. Mit der Alternative, dich betäuben zu müssen, und der Ungewißheit, die ich nach deiner Vorstellung mit dem Gift diesbezüglich empfinde, denke ich, daß ich sie als Versicherung für dein gutes Benehmen behalten werde, Damiktana. Damiktana.” Ihre Stimme verweilte auf dem Wort.


  „Ah.” Aleytys lehnte sich in dem Stuhl zurück und seufzte. Sie berührte das Gesicht mit einer zitternden Hand. „Du wirst ihm …


  ihnen nichts tun?”


  Die Kipu lächelte noch stärker, die kleinen, glänzenden Zähne scharf und raubtierhaft. Sie bewegte die Hände vor ihrer Brust, dann drückte sie einen Knopf auf dem Rufer an ihrem Gürtel. „Das hängt von dir ab, Damiktana.”


  „Was hast du gerade eben getan?”


  „Die Überwachung ausgeschaltet.” Die Kipu trat zurück und faßte Aleytys wachsam ins Auge. „Direkt dahinter stehen Wachen.” Sie deutete mit dem Kopf zu dem Gobelin hinter sich.


  Aleytys preßte die Hände fest auf die Armlehnen des Stuhles.


  „Das ist komisch. Das ist wirklich komisch.” Sie starrte die Kipu an. „Ich soll also meine Rolle für dich weiterspielen.”


  „Ja.”


  Aleytys spürte eine Angespanntheit, ein Lauern in der Nayid.


  „Da ist noch etwas.”


  „Geiseln. Es kann relativ bequem für sie sein.”


  „So?”


  „Es kann aber auch sehr, sehr unbequem für sie sein.”


  „So?” Aleytys starrte sie grimmig an. „Was willst du von mir?”


  „Ein Leben.” Das ruhige, lässige Wort hing vibrierend zwischen ihnen.


  Aleytys schloß die Augen. „Harskari”, flüsterte sie. „Hilf mir.”


  „Hör zu, was sie sagt.” Die bernsteingelben Augen blinzelten ungeduldig. „Sei nicht in allem von mir abhängig, Aleytys, du bist erwachsen, intelligent, benutze das.”


  Die bernsteingelben Augen schlossen sich mit entmutigter Endgültigkeit. Ein Muskel zuckte an ihrem Mundwinkel, Aleytys sammelte sich, fragte: „Ein Leben?”


  „Asshrud.”


  „Was?” Aleytys schluckte und kuschelte sich in die Robe, fühlte sich irgendwie geschrumpft.


  „Du hast es gehört.”


  „Wie kommst du darauf, daß ich …” Sie leckte über trockene Lippen, „…jemanden umbringen könnte… oder würde… Jemanden umbringen - und ausgerechnet für dich?”


  „Der Migru. Die Hiiri.”


  „Ah.” Sie preßte die Hände vor die Augen. „Ich bin eine Heilerin”, murmelte sie.


  „Tod. Leben. Zwei Seiten ein und derselben Münze, nicht ein Haar Unterschied dazwischen.”


  „Aber … jemand hat mir gesagt, du könntest sie nicht anrühren.”


  „Das Hiiri-Mädchen.”


  Bei dieser Erinnerung an die Überwachung ihres Lebens entflammte Aleytys plötzlich in Wut. Sie schluckte sie hinunter und sagte hart: „Und?”


  „Ich kann sie nicht anrühren.”


  „Aber ich?” Sie zog die Hände langsam herunter und faltete sie im Schoß. „Ist es nicht dasselbe, den Mord zu befehlen oder ihn selbst zu begehen?”


  „Ich? Dir befehlen? Meiner Königin?”


  „Oh.” Ihr Mund zuckte. „Was passiert mit mir? Ich nehme an, ich muß die Verantwortung für den Mord übernehmen.”


  „Sie hat versucht, dich umzubringen.” Die Fühler der Kipu zuckten in kurzen, eckigen Bögen, unterstrichen ihre Verwunderung über Aleytys’ hartnäckige Weigerung zu sehen, wo ihre Interessen lagen. „Sei nicht dumm. Was für eine Wahl hast du schon?


  Ein Leben für ein Leben. Die Hiiri gegen Asshrud.”


  „Was ist mit meinem Leben?”


  „Das, was du trägst, schützt dich.”


  „Erklär mit das mit den Hiiri.”


  „Es ist ganz einfach. Wenn Asshrud lebt, sterben die Hiiri.” Sie zog den Mund zu einem ungeduldigen, feinen Strich gerade. „Muß ich noch sagen, daß sie sehr, sehr schmerzhaft sterben werden? Ich brauche nur eine Geisel, um dich zu halten, und der Migru wird sehr wohl genügen.”


  „Nein. Ich glaube dir.” Aleytys starrte auf ihre Hände hinunter.


  Sie rieb sie hilflos aneinander. „Ich brauche Zeit.”


  „Zeit? Wofür?”


  „Du verstehst nicht.”


  „Das ist auch nicht nötig.”


  „Richtig. Du brauchst mich nicht zu verstehen. Nur zu benutzen.”


  „Ich wußte, daß du schließlich merken würdest, wo du stehst.”


  „Warum tust du es nicht und gibst mir die Schuld? Ich kann es nicht leugnen, solange du meine Freunde festhältst.”


  „Nein. Ich kann das Fleisch und Blut der Königin nicht anrühren.”


  „Nein. Du befiehlst nur, dies zu tun.”


  ,,Das ist etwas anderes.”


  „Nein.” Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist es nicht. Aber ich rechne nicht damit, daß du es je begreifen wirst. Wie lange?”


  „Was?” Die Kipu runzelte die Stirn. „Was heißt das?”


  „Wann muß ich mich entschieden haben?”


  „Jetzt.” Die Kipu schritt zum Türbogen und blieb stehen, die Hand am Gobelin. „Entscheide dich jetzt. Was hast du für eine Wahl?”


  „Drängle mich nicht.” Aleytys lehnte sich vor, das Gesicht in harte Linien gefaßt. „Wenn du keine Ablehnung willst.” Sie glitt aus dem Stuhl, stand auf. „Ich brauche Zeit.”


  Die Kipu ließ ihre Blicke über die arrogante Haltung der ihr gegenüber stehenden Frau gleiten. Sie kapitulierte. „Nun gut. Ich werde mit dem Morgenmahl zurückkehren. Halte deine Antwort bereit. Die Hiiri oder Asshrud.”


  „Ja.” Aleytys wischte das Haar aus ihrem feuchten und verschwitzten Gesicht, die momentane Aufsässigkeit wurde aus ihr hinausgespült; sie fühlte sich grau und verwelkt. „Ich weiß.”


  Sie starrte der Kipu nach, wie sie durch den Türbogen hinausschlenderte. Sie fühtle sich eigenartig … fern und entrückt … ihr Magen krampfte sich zusammen, entspannte sich … verklumpte krampfartig … Der Geist schwebte unheimlich … Sie stolperte in den Garten hinaus, ließ sich schwer auf die Bank am Bachufer fallen, sah das Wasser vorbeifließen, funkelndes Silber im Mondlicht.


  Der einzelne Mond schwamm träge zwischen langsam dichter werdenden Wolken. „Morgen wird es regnen.” Aleytys lehnte sich zurück, starrte auf ihre Hände hinunter. „Ich kann es nicht tun.”


  „Was für ein Weibsstück!” Shadiths purpurne Augen blitzten vor Zorn.


  „Was soll ich tun, Sängerin?” Aleytys spreizte die Finger; sie zitterten bleich im durchbrochenen Mondlicht.


  Harskaris goldene Augen öffneten sich mit kristalliner, knisternder Kälte. „Du hast zwei Füße, Aleytys. Steh darauf.”


  „Harskari …”


  „Ja?”


  „Ihr … ihr alle … habt früher geholfen, wenn ich euch gebraucht habe. Auf Lamarchos. Ihr habt den Hordenmeister beseitigt, als ich euch darum gebeten habe.” Sie ließ den Kopf auf die Lehne zurückfallen und schloß die Augen. „Ich kann es allein nicht tun. Ich kann meine Hände einfach niemanden töten lassen.”


  „Was willst du von uns?”


  „Helft mir!”


  „Wobei? Was willst du von uns?”


  „He, laß dir Zeit, hörst du, Prinzessin?” Swardhelds rauhe Stimme enthielt eine Spur von Vorwurf. „Sie ist doch nur ein Kind. Das ist schwerer Tobak.”


  „Zuckerwatte wird sie ein Baby bleiben lassen. Ist es das, was du willst?”


  „Nun, du hast ein prächtiges Mädchen aufgegabelt, du solltest nicht dickköpfig sein.” Shadith schniefte. „Komm schon, Tanar-no, ich gebe dem alten Knurrer hier recht. Laß von dem armen Kind ab.”


  „Sei freundlich. Das ist leicht, nicht wahr? Sorgt dafür, daß man sich gut fühlt - wie eine warmherzige und liebevolle Person.


  Vergiß, was es ihr antut.” Die ausdrucksvolle Stimme fauchte mit Messerschärfe. „Ihrer Schwäche Vorschub leisten. Willst du das?”


  „Hört auf damit!” Aleytys grub die Fingernägel in ihre Handflächen und preßte die Augen zu, bis sie schmerzten. „Ich kenne die Situation. Verdammt. Ich kenne die Wahl, die ich zu treffen habe, die einzige Wahl, die ich treffen kann. Ich kann Kätzchen nicht sterben lassen. Und ich bin auch nicht die Kipu. Ich bin mir meiner Verantwortung bewußt, wenn ich euch bitte, das Töten für mich zu übernehmen. Ich bin … Ich kann es nicht … ich kann es nicht tun. Ich wüßte nicht, wie. Und ich glaube nicht, daß es für euch, meine Freunde, für irgend einen von euch, selbst für dich, Swardheld, ein leichter Job ist. Du bist ein Kämpfer, Swardheld, aber das hier ist ein Schlachten. Verdammte, widerliche Hinrichtung. Ich sage nur dies. Helft mir, wenn ihr könnt. Ich brauche eure Hilfe. Bitte.” Sie zwang die Augen auf und legte die Hände flach auf die Oberschenkel. „Meine Hände.” Sie schaute darauf hinunter, rieb sie hin und her, beobachtete, wie sich der dünne, seidige Stoff ihrers Nachthemdes zusammenzog und wieder dehnte. „Nayid!


  Tiere!”


  „Burash.” Harskaris ruhige Stimme ließ das einzelne Wort in das angespannte Schweigen fallen.


  „Ah. Ich kann nicht glauben, daß er überhaupt derselben Spezies angehört.” Sie lächelte unfreiwillig.


  „Männlich-weibliche Unterschiede, eine fremde Art … Man nennt es Kulturschock, meine Liebe.” Harskari kicherte. „Besser, als wenn du dich daran gewöhnst. Mein Impiadjawa … Vorhersehen … sagt mir, daß wir noch etliche stark differierende Artengemeinschaften und Kulturen kennenlernen werden.”


  „Werdet ihr es für mich tun?”


  „Überlaß das mir”, knurrte Swardheld. „Meine Hände kennen ihre Arbeit.” Die schwarzen Augen zwinkerten. „Nichts, um darauf stolz zu sein, Freyka. Ich bin froh, daß du dieses spezielle Handwerk nie zu lernen brauchtest.”


  „Ich danke dir”, hauchte sie. „Mein Freund, mein Freund.”


  „Vaelkomm, Freyka.”


  Shadith blinzelte ungeduldig. „Warum herumsitzen und über diese Sache nachgrübeln? Erledigen wir es jetzt.”


  „Gut. Besorgst du die Zeitverschiebung, Harskari?”


  „Natürlich. Aleytys?”


  „Ja?”


  „Willst du zusehen, oder ziehst du es vor zu schlafen?”


  „Machst du mich jetzt zum Baby, Harskari?” Aleytys lachte nervös. „Nein. Ich werde deinen Rat befolgen. Mich den Konsequenzen meiner Entscheidungen stellen. Ich mag nur ein Begleiter sein, aber ich halte meine Augen offen.”


  „Gut.”


  Swardheld schüttelte sich in ihrem Körper. Er stand auf, stampfte mit den Füßen auf, als würde er hohe Stiefel anziehen, dann schritt er zielstrebig über das Gras. Anfangs fühlte sich Aleytys ein wenig unbehaglich, die Peripherien ihrer Sinne, ihres Ichs flatterten wie ein zerfetztes Seidentuch in einem starken Wind. Aber Shadith half ihr, die Fetzen zu bergen, und als sie den Türbogen auf der gegenüber liegenden Seite ihres Schlafzimmers erreichten, kuschelte sie sich behaglich zusammen und sah mit leicht unwohlem Interesse zu.


  „Schlag zu, Prinzessin.”


  „Mach es, so schnell du kannst, Swardheld. Ich werde in halber Phase durch den Korridor sein, volle Verschiebung in Asshruds Schlafgemach, in einer halben wieder im Korridor. Du verstehst.


  Ich kann es nicht den ganzen Weg durchhalten.”


  „Also gut. Alles in Ordnung mit dir, Freyka?”


  „Ja. Legt los.”


  Das Diadem flackerte, ließ kurz seine Töne zu einem nur halb hörbaren Summen hinunterrieseln. Swardheld zog den steifen Gobelin zur Seite und huschte schnell den Korridor entlang, fegte an den Wachen vorbei, die sich Augenblicke später verwirrt nach der halbgesehenen Schattengestalt umsahen. Am Eingang zu Asshruds Gemächern erklang das Diadem erneut, die Töne verlagerten sich auf den Unterschallbereich, der ein Jucken durch Aleytys Knochen schickte, ein Jucken, das sie - isoliert, wie sie in ihrer Nische war - nur fern spürte.


  Dieses Mal mußte Swardheld den Körper gegen den Gobelin werfen, um den Stoff beiseite zu schieben. Er schwamm gegen die gelatineartige Luft an und glitt in den kleinen Seitenraum, in dem Asshrud schlief.


  Aleytys sah traurig zu, Mitleid zerstörte beinahe den Willen, den Mord zu begehen, die riesige, plumpe Gestalt in ihrer einsamen Kammer flehte sie heftig um Verständnis und Mitleid an.


  „Nun, Leyta, vergiß nicht …” Shadiths Stimme wisperte in ihrem Ohr. „Du rettest ein Leben. Außer deinem eigenen. Kätzchen. Erinnerst du dich? Und sie wird immer wieder versuchen, dich zu töten.”


  „Ich weiß.” Sie riß ihren Geistblick von Asshruds Gesicht los.


  „Es hilft nicht viel.” Sie ließ ein kleines Schnauben hören. „Wenn das jetzt die Kipu wäre …”


  „Igaza ti.” Das helle Lachen fühlte sich warm und freundlich an.


  Aleytys hörte das dumpfe Knacken. Während Shadith sie abgelenkt hatte, hatte Swardheld der schlafenden Asshrud den Hals gebrochen. Er richtete sich auf, stürzte durch die schwere, widerstrebende Luft zurück. Als er sich wieder an dem Gobelin vorbeischob, fuhr das Diadem zu seinem Baß-Läuten hinauf. Wieder schlängelte sich Swardheld durch die aufmerksam gewordenen Wächterinnen. Sie starrten immer noch umher, bewegten sich mit übertrieben langsamer Bewegung, suchten vergeblich nach dem flüchtigen Schatten, der ein zweites Mal an ihnen vorbeihuschte.


  Er glitt am Gobelin vorbei und raste durch das Zimmer zum Bett.


  Die Diademtöne erklangen wie Feuerfunken, schwebten durch die Luft, die Steifheit glitt von Aleytys’ Körper. „Geschafft, Freyka. Tauch in die Kissen und tu so, als würdest du schlafen.” Die schwarzen Augen schlossen sich, plötzlich war sie ganz allein.


  Nervös zitternd, glitt Aleytys aus der Robe und hantierte an den Decken. Draußen, im Korridor, konnte sie zunehmendes Stimmengemurmel hören, die Wachen reagierten auf die vor wenigen Sekundenbruchteilen erlebten mysteriösen Geschehnisse. „Beeil dich …” Ein Klangfaden … sie konnte nicht einmal sagen, von wem er kam … erschreckte sie, als wäre ein heißer Draht über ihre Kehrseite gezogen worden, und sie warf sich ins Bett. Das leere Bett.


  Einen Augenblick lang überwältigte sie Kummer, vertrieb alles andere; unter Tränen griff sie nach dem Kissen neben sich, vergrub das Gesicht darin und schluchzte schmerzhaft.


  Die Wächterinnen kamen in das Zimmer geströmt. Drei stürmten durch den Garten, die Saydi-Resh trottete vorsichtig zum Bett.


  „Damiktana?”


  „Was?” Aleytys setzte sich auf und wischte sich über die Augen, froh über die zusätzliche Intimsphäre, die ihr der Vorhang bot.


  „Warum bist du hier?” Sie schärfte ihre Stimme an den Ohren der Wächterin.


  „Etwas …” Die Stimme der Nayid brach, sie hielt inne, ärgerlich und ängstlich. Aleytys konnte spüren, wie sie ihren Rücken versteifte. „Etwas ist an uns vorbeigerast und in Eurem Zimmer verschwunden. Habt Ihr etwas gesehen, Damiktana?”


  „Ich habe geschlafen. Du meinst, ein weiterer Überfall auf mich?”


  „Ich weiß nicht.”


  „Du weißt nicht viel. Etwas. Ein nebelhaftes Ding. Kam hier durch. Warum habt ihr es nicht aufgehalten, was immer es auch war? Dafür seid ihr doch da.”


  „Es bewegte sich zu schnell, Damiktana, und es war schwer zu sehen.”


  „Und nun?”


  „Die Sabutim durchsuchen den Garten.”


  „Wenn ihr dieses Ding im gut beleuchteten Korridor nicht sehen konntet, wie könnt ihr dann erwarten, es dort draußen zu finden?” Sie deutete zum Garten hin, vergaß dabei, daß die Wächterin diese Geste nicht sehen konnte. „Es ist dunkel dort draußen.”


  Die Wächterin knallte die Hacken zusammen. „Wir müssen es versuchen, Damiktana.”


  „Ha.” Aleytys wischte sich das Gesicht mit dem Laken ab. „Ruf die Kipu.”


  „Damiktana …”


  Die Sabutim marschierten in das Zimmer zurück und unterbrachen sie. Die Saydi-Resh drehte sich voller Erleichterung zu ihnen um. „Nun?”


  „Nichts, Elu Resh.”


  „Nichts? Die Mauerwachen?”


  „Haben nichts gesehen.”


  „Ihr habt das gesamte Grundstück durchsucht?”


  „Im, Elu Resh.”


  „Im. Kehrt auf eure Posten zurück.”


  Erleichtert, stumm salutierte das Trio und schritt aus dem Raum.


  Aleytys zog die Robe wieder um sich. Sie trat in die Mitte des Raumes und wartete, bis die Saydi-Resh das Bett umrundet hatte.


  „Ruf die Kipu”, wiederholte sie scharf.


  „Ja, Damiktana.” Die Wächterin gab sich geschlagen und betätigte den Rufer. Nach mehreren Rufen erklang die ärgerliche Stimme der Kipu ähnlich dem gereizten Sirren einer Mücke. „Ihr habt hoffentlich etwas Gutes zu melden?”


  „Rab’Kipu, die Damiktana.”


  „Schon wieder! Was ist passiert?”


  „Etwas kam aus ihrem Zimmer in den Korridor hinausgehuscht, kehrte dann Sekunden später zurück.”


  „Etwas? Was?”


  „Ich weiß es nicht. Wir konnten nur einen flüchtigen Blick auf ein Schattending erhaschen. Keine Gestalt, die wir erkennen konnten. Es hat sich so schnell bewegt, daß es verschwunden war, bevor wir eine Chance hatten, irgend etwas zu tun. Wir haben das Zimmer der Damiktana sowie das Gartengrundstück durchsucht, jedoch nichts gefunden. Die Damiktana bestand darauf, daß ich Euch rufe.”


  „Ah.” Es gab einen Augenblick Stille. „Kehrt auf Euren Posten zurück. Ich bin sofort unten.”


  „Im, Rab’Kipu.” Die Wächterin schaltete den Kommunikator aus, verbeugte sich kurz vor Aleytys und schritt dann so schnell wie möglich, jedoch ohne zu rennen aus dem Raum, hielt sich verzweifelt an ihrem angegriffenen Stolz fest.


  Shadith öffnete ihre Augen und lachte. „Als hättest du eine Nadel in ihren Ballon gestochen.”


  „Du hast gut lachen. Ich muß mich ihrer Herrin stellen. Konnte sie uns mit diesen ihren verdammten elektronischen Augen folgen?”


  „Ungenügende Informationen, Liebes. Wir müssen abwarten und sehen.”


  „Ha! Nun, Harskari, wäre ich zu anlehnungsbedürftig, wenn ich in dieser Angelegenheit um deine Hilfe bitten würde?”


  „Welche Art Hilfe brauchst du? Sei genauer”, stieß Harskari kräftig hervor.


  „Rat. Von dir. Von euch allen. Erinnert mich ständig daran, daß diese Wesen einer anderen Rasse angehören. Daß ich mich nicht wirklich auf meine Eindrücke von ihren Empfindungen verlassen kann. Ihr alle hattet Erfahrung im Umgang mit Fremdrassen. Ich verhalte mich immer wieder so, als würden sie so fühlen wie ich, genauso denken wie ich, ich weiß, es ist ein Fehler, aber ich mache ihn immer wieder. Bevor ich in die Falle gehe, gebt mir einen Tritt, ja? Und wenn euch etwas einfällt, irgend einem von euch, laßt es mich wissen, ja?”


  „Gut. Eine legitime Bitte.” Harskari lächelte. „Wir werden auf dich aufpassen.”


  „Danke.” Als sich Aleytys auf dem Stuhl niederließ, glitt die Schiebetür des Lifts auf, und die Kipu trat in den dunklen Raum.


  Sie runzelte die Stirn, schlug mit der Handfläche auf den Lichtschalter; das Licht flammte auf. Die Kipu schritt auf Aleytys zu.


  „Nun?”


  Stumm hob Aleytys die Hand, dann drückte sie auf ihren Gürtel.


  Die Kipu runzelte erneut die Stirn.


  „Warum?” schnauzte sie.


  „Schon gut.” Aleytys zuckte mit den Schultern und faltete die Hände im Schoß. „Wenn du es auf Band haben willst.”


  „Was?”


  „Unseren kleinen Schwatz von vorhin. Weißt du noch?”


  „Ach so.” Die Kipu trat forsch von ihr weg, bis sie drei Meter Distanz zwischen sich und Aleytys gebracht hatte. Dann drückte sie wieder auf den Kommunikator.


  „Das reicht?” Aleytys faßte den schwarzen Kasten mit wachsender Neugier ins Auge.


  „Erledigt.” Die Kipu verschränkte die Arme vor dem flachen, harten Brustkorb. „Nun. Was hast du mir zu sagen?”


  „Der Auftrag ist erledigt.”


  „Was!”


  „Ich habe meinen Teil erfüllt. Ich erwarte als Gegenzug das gleiche von dir.” Sie blickte auf die Hände hinunter, streckte dann hastig die zitternden Finger unter die Beine. Sie hob kalte Augen, betrachtete die vor ihr stehende Nayid. „Ich vertraue dir, Kipu.


  Soweit ich dir vertrauen kann. Verstehst du?”


  Die Kipu runzelte unbehaglich die Stirn und trat noch einen halben Schritt zurück.


  Aleytys lachte rauh. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.


  Du hast eine Macht über mich, die stärker ist, als du je begreifen könntest. Zieh deine Fäden, Puppenspielerin, laß mich für dich tanzen. Aber ich werde besser tanzen, wenn du mir ein paar Zuckerstückchen auf den Weg wirfst. Ich möchte die Hiiri und Burash sehen, sehen, ob sie wirklich am Leben sind.”


  „Warum sollte ich?”


  „Schicke die Wache; sie soll nach Asshrud und Gapp sehen.”


  „Gapp?” Die Kipu klang verblüfft.


  „Warum dein Interesse offen zeigen? Oder bevorzugte Informationen vorschützen?” Aleytys seufzte. „Ich bin müde. Und es wird eine Menge Wirbel geben, nachdem sie sie gefunden haben.


  Zeig sie mir jetzt.”


  „Warum sie wecken? Ich werde sie dir morgen zeigen.”


  „Nein. Jetzt.”


  Die Kipu schürzte ihre blaupurpurnen Lippen. Schließlich drückte sie wieder auf den Kommunikator. „Etiru-Resh.”


  „Rab’Kipu?”


  „Bringt den Häftling Migru. Laßt ihn sprechen.”


  „Im, Rab’Kipu.” Die piepsende Stimme jagte Schauer durch Aleytys’ angespannten Körper.


  „Laß mich mit ihm sprechen.”


  Die Kipu löste den Kasten von ihrem Gürtel. „Du kannst ihn fragen, wie es ihm geht, sonst nichts. Verstanden?”


  „Ich verstehe.” Sie streckte zitternde Hände nach dem Kasten aus.


  „Drück diesen Knopf, wenn du sprechen willst. Laß los, wenn zu zuhörst.”


  „Danke”, sagte Aleytys abwesend, höflich aus langer Gewohnheit. Sie drückte den Knopf. „Burash.”


  „Laß den Knopf los, damit er antworten kann.” Die Stimme der Kipu war kühl und leicht amüsiert. Sie hatte ihr Unbehagen rasch überwunden, nachdem Aleytys die Tiefe ihrer Verbundenheit mit den Geiseln demonstriert hatte.


  „Leyta, bist du das?’”


  „Burash, wie geht es dir, wie behandeln sie dich?”


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. „Entschuldige, Leyta, ich kann mich nicht an dieses Ding gewöhnen. Es geht mir gut.


  Momentan jedenfalls. Es ist nicht der angenehmste Aufenthaltsort, aber es könnte schlimmer sein. Nehme ich an.”


  Die Kipu tippte auf ihren Arm. „Das genügt.”


  „Gute Nacht, Lieber. Ich tu für dich, was ich kann. Glaub mir.”


  „Leyt …” Seine Stimme brach abrupt ab, um durch die der Nayid-Wächterin ersetzt zu werden.


  „Ist das genug, Rab’Kipu?”


  Aleytys schüttelte heftig den Kopf. „Nein”, zischte sie. „Die Hiiri. Ich will auch mit ihr reden.”


  Die Kipu seufzte ungeduldig. „Etiru-Resh, holt die Hiiri. Die weibliche Gefangene.”


  „Im, Rab’Kipu.”


  Die Kipu neigte den Kopf, ihre Fühler zuckten vor Aleytys auf und ab. „Frag sie nur, wie es ihr geht.”


  „Ja.” Sie drückte den Knopf. „Kätzchen, bist du da? Alles in Ordnung mit dir?”


  Nach einem Herzschlag angespannten Schweigens drang Aamunkoittas Stimme piepsig und erstaunt durch. „Kunniakas, bist du das ?”


  „Ja, ja, ich bin es, Kätzchen. Geht es dir gut?”


  „Gut genug, um mir Angst zu machen. Ich habe es mir viel schlimmer vorgestellt.”


  „Bleibe guten Mutes, meine Freundin. Ich bin …”


  Die Kipu nahm ihr den Kasten weg. „Etiru-Resh.”


  „Im, Rab’Kipu?”


  „Verfahrt mit den Gefangenen weiter wie zuvor - sicher eingeschlossen, aber gut behandelt. Hört Ihr?”


  „Im, Rab’Kipu.”


  Die Kipu befestigte den Kasten wieder an ihrem Gürtel. „Bist du zufrieden?”


  „Den Umständen entsprechend. Ruf die Wache. Mögest du mit dem Handel dieser Nacht glücklich sein.”
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  Aleytys rieb sich erneut die Hände und trat in den dampfenden Garten hinaus. Der Regen des Morgens war tröpfelnd zu einem kalten, deprimierenden Nebel versickert, der durch die Haut kroch und sich um die Knochen schmiegte, um die Wärme des Marks zu stehlen. Zu unruhig, um im Trockenen zu bleiben, trat sie sich barfuß ihren Weg durch das durchnäßte Gras, die Füße kalt und zart, bis der gelegentliche Stein eine echte Bestrafung war, die Strafe für ihre Schuld. Aleytys scheute vor diesem Gedanken zurück, änderte sogar die Richtung.


  Die Steinbank hatte einen schlüpfrigen Film aus mit Wasser gemischtem Staub. Sie wischte mit einer Hand darüber und runzelte die Sitrn, als sie den Schlamm sah, der die Handfläche beschmutzte. Sie kniete sich im feuchten Sand des Bachufers nieder, schrubbte an dem Fleck, schaute auf die Hände und schrubbte wieder, fester.


  Nach einer Weile stand sie auf, zog an der Schleppe der schlammdurchtränkten Robe und schritt ziellos im trüben Garten umher, gelegentlich fröstelte sie, wenn Klumpen eisigen Wassers von überschweren Blättern auf ihren Hals oder ihre Schultern herunterfielen. Hin und wieder rieb sie abwesend mit den Händen über ihre Hüften.


  Der Boden fühlte sich widerwärtig, wie Brei, unter den Füßen an. Sie zog sich auf den gebogenen Ast der Lebenseiche hoch und ließ sich an dem hochragenden Zweig nieder, die Blätter ringsum und über ihr tröpfelten voll Trauer, der kühle, grüne Eichenduft stark und irgendwie beruhigend.


  Ihre Hände waren wieder schmutzig: lockere Rindenfetzen, ein samiger Schmier aus Moos und Schlamm und Sommerstaub, der sich in den Ritzen angesammelt hatte. Sie rieb die Handflächen an den Seiten, inspizierte sie und rieb sie wieder auf dem feuchten Stoff der Robe auf und ab.


  „Madar!” Sie fühlte sich, als würde sie aus ihrer Haut kriechen; es gab keinen Platz mehr darin, an dem sie sich wohl fühlte. In einem letzten, verzweifelten Versuch, einen Bruchteil von Frieden zu erhaschen, ließ sie ihren Geist ziellos in einem absichtlich orientierungslosen Irrgartenmuster durch den Mahazh tanzen …


  „… ich klage Euch an!” Die Kipu schnellte einen Finger in das Gesicht einer rasend wütenden Stadtkönigin. „Asshrud …”


  Ein stechender Schmerz in der Brust trieb sie von dort weg.


  … zu schwarzen Uniformjacken, die in anonymem, geistlosem Gleichschritt in einen weiträumigen Lift …


  … die untersetzte Küchenmeisterin, die vor Zorn knurrte, und eine vor ihr kauernde Hiiri-Gestalt, den Rücken unter den schwerfälligen Schlägen gekrümmt …


  … Gapp, die durch einen anonymen Raum schritt, zornig, gereizt, rücksichtslos warf sie sich herum …


  … ein Gleiter, der mit täuschender Zartheit auf das Dach herunterschwebte …


  … Burash, der mit gebeugten Schultern dasaß, die Fühler in Trübsinn gesenkt …


  … die Kipu, die sich zurücklehnte und inmitten eines Stimmen-Chaos lächelte …


  „Burash!” Sie ruckte hoch, wäre beinahe vom Ast gefallen. Ein Schluchzer platzte aus ihr heraus, dann noch einer. Und noch einer.


  Sie streckte die wunden, zitternden, langen verätzten Hände aus.


  „Ich hätte ihn vorher finden können … wenn ich nur daran gedacht hätte … Ich hätte es nicht tun müssen … Ich hätte es nicht tun müssen … Ich hätte es nicht tun müssen …” Während sie auf dem Ast vor und zurückschaukelte, lachte sie, schluchzte, schrie sie, lachte wieder mit heftigen Schluchzern, die sie durchfuhren. „Ich hätte es nicht tun müssen.”


  „Aleytys!” Harskaris kühle, ungeduldige Stimme zerrte einen Herzschlag lang an ihr, versank dann im wirbelnden Meer von Entsetzen, das sie mit sich riß.


  „Aleytys.” Die Stimme erklang wieder, fordernder, lauter. Sie war stechend, wiederholte sich immer wieder, bis sie antworten mußte.


  „Harskari.” Ruhiger … ein wenig … Sie weinte noch immer, das Gesicht tränenüberströmt, verzerrt, anklagend. „Ich hätte es nicht tun müssen. Hätte ich nur daran gedacht …”


  „Ich weiß.” Die Stimme war jetzt leise und sanft, sanft beruhigend, leistete Beistand, streichelte. „Komm, Kind, du wirst dir hier draußen eine Lungenentzündung holen. Was hältst du von einem heißen Bad?”


  Aleytys zuckte vor ihrer Berührung zurück. „Mich


  beschwichtigen! Hah! Du wußtest es, nicht wahr? Du wußtest, daß ich die beiden herausbekommen hätte, ohne Asshrud umbringen zu müssen.”


  „Was ich weiß, hat mit der Sache nichts zu tun. Du hast bekommen, worum du gebeten hast.” Harskaris Stimme war kühl, schulmeisterhaft, distanziert. Dann, erschreckend, kicherte sie. „Ich war immer eine miserable Mutter. Komm, Leyta, steig aus dem Morast des Sichgehenlassens. Was getan ist … nun, ist getan. Bedauern ist die sinnloseste aller sinnlosen Emotionen, die wir Halbsapiens anzusammeln fertigbringen.”


  Aleytys keuchte. „Asshrud ist tot!”


  „So? Es ist erledigt. Vergiß es.”


  „Es war unnötig.”


  „War es das?”


  „Huh?” Aleytys fuhr hoch und wäre fast aus dem Baum gefallen. Sie erwischte gerade noch den Ast, an den sie sich gelehnt hatte, und gewann ihr Gleichgewicht wieder. „Du weißt, daß ich sie hätte herausbekommen können.”


  „Krieche aus diesem Selbstmitleid heraus.” Harskaris Alt vertiefte sich vor Verachtung. „Du suhlst dich in dieser weinerlichen Sentimentalität, bis du den Blick für die Realität verlierst.”


  Durch Harskaris Hohn zum Handeln angestachelt, kletterte Aleytys aus dem Baum und marschierte über das Gras zum Mahazh hinüber. Am Eingang zögerte sie, nur eine Sekunde lang, da es ihr widerstrebte, überwältigend widerstrebte, hineinzugehen.


  Die bernsteingelben Augen öffneten sich weit in kühlem Spott.


  Aleytys stürmte hinein, weiter, ins Badezimmer. Sie drehte das heiße Wasser auf, hielt ihre Hand darunter, riß sie zurück, schrie vor Schmerz auf: Das kochendheiße Wasser hatte ihre Haut zu hellroten Striemen verbrüht. Trotzig heilte sie die Wunde und mäßigte die Hitze. Mit ungeduldigen, ruckartigen Bewegungen schleuderte sie die schlammige Robe von sich und glitt in die in den Boden eingelassene Wanne und wartete darauf, daß das Wasser hoch genug stieg, um ihren zitternden Körper zu bedecken.


  Harskari gluckste. „Paß auf, Leyta; ich bezweifle, ob selbst du die gewöhnliche Erkältung heilen kannst.”


  Aleytys sah plötzlich sich selbst … Ein schmollendes, verdrießliches Kind, schlechter Laune, weil ihr auf die Hand geschlagen wurde … Sie brach in Lachen aus. „Ahai, Harskari, selbst als ich vier Jahre alt war …”


  „Nun, es war ein Schock.”


  Aleytys seufzte und lehnte sich gegen die Schräge der Wanne zurück. „Warum hast du mich nicht daran erinnert, daß ich sie ohne die Kipu finden könnte, sie sogar ohne die Kipu herausholen könnte?”


  „Kannst du das?”


  Überrascht starrte Aleytys auf das Wasser, das über ihre Zehen sprudelte. „Ich …”


  „Kannst du es?”


  „Ich könnte die Schlösser öffnen.”


  „Ja.”


  „Ich könnte herausfinden, wo sie sind.”


  „Ja.”


  „Mit eurer Hilfe könnte ich zu ihnen gelangen und sie herausholen.”


  „Ja.”


  „Dann …”


  „Nun?”


  Nach einer langen Pause griff Aleytys abwesend nach der flüssigen Seife und verteilte sie über Arme und Schultern. „Ich weiß nicht.” Sie hielt einen Augenblick mit Reiben inne. „Ich weiß nicht, was ich als nächstes tun soll.”


  Als sich ihr Körper wieder erwärmte, fühlte sie ihren Verstand ebenso klar. „Es war also nicht umsonst … nicht völlig.”


  „Nein.”


  „Ich glaube, das war es, was mich am meisten getroffen hat.”


  Sie schwelgte in dem warmen, besänftigenden, seifenparfümierten Wasser, fühlte sich ruhig, nach der eindringlichen Depression des Morgens sogar glücklich.


  „Allerdings.” Harskaris Stimme durchschnitt den Aufwärtsschwung, wie sie es bei dem Sturz nach unten getan hatte. „Ich denke, wir schaffen uns alle noch innerhalb dieser Woche hier heraus. Bevor die Kipu vollends alle Vorteile, die sie bekommen kann, aus dir herausquetscht und sich entschließt, ihre Kosten zu kürzen.”
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  „Verdammt.” Aleytys kauerte sich in das einzige Stückchen Schatten, das die Zelle mit der offenen Front bot, das Hinterteil steif und kalt auf dem schmutzigen Stein hinter dem Kopfende der Pritsche. In dem hallenden Korridor draußen passierten immer wieder kleine Gruppen Sabutim, in beiden Richtungen, mit grimmigen Gesichtern, und auf eine Reihe von Aufträgen bedacht, die sie wie geschäftige Ameisen hin und her laufen ließen.


  Burash saß auf der Pritsche, diente ihr teilweise als Deckung; er sah auf sie herunter. „So war es die ganze Nacht.”


  „Glaubst du, ich weiß das nicht?” Sie kicherte leise. „Ich habe Rheuma am Hintern - vom vielen Sitzen auf kalten Steinen, während ich darauf gewartet habe, daß dieses Rudel Ameisen lange genug Pause macht, um mich herher kommen zu lassen. Wie spät ist es überhaupt?”


  „Etwa eine Stunde nach Mitternacht.”


  „Gehen sie nie zu Bett?”


  „Es muß etwas passiert sein. Ein Alarm.”


  „Ahai, Madar. Ich hätte es wissen müssen.” Sie fröstelte.


  „Mein Fehler. Ich werde es dir später erzählen. Es ist nicht schön.” Sie legte eine zitternde Hand auf seinen Oberschenkel, berührte ihn, um sich selbst zu beruhigen. Er bedeckte sie mit einer seiner Hände. „Laß mich einen Augenblick überlegen”, murmelte sie.


  Sie schloß die Augen. „Harskari.”


  „Ja?”


  „Kannst du uns hier herausbringen?”


  „Zeitverschiebung?”


  „Ja, oder …” Mit einem stummen Kichern fügte sie hinzu: „Gibt es einen einfacheren Weg, dies zu schaffen? Weißt du, ihr habt es geschafft, mir ein wenig beizubringen.”


  Harskari kicherte. „Ich weiß nicht”, sagte Harskari nachdenklich. Ihre bernsteingelben Augen wurden schmal, starrten. Nach einer Weile seufzte Harsakari. „Unter diesen Umständen: nein.


  Der beste Kompromiß zwischen Zeitgrenzen und Notwendigkeit …”


  „Warte. Zeitgrenzen. Du hast schon früher einmal darauf hingewiesen. Wie lange kannst du diese Nichtzeit-Sache aufrecht erhalten?”


  „Etwa eine Minute Realzeit. Die halbe Phase ist leichter; das kann ich etwa fünf Minuten Realzeit aufrecht erhalten.”


  Aleytys runzelte die Stirn. „Wie …”


  „Später, Kind. Wenn wir Zeit haben.” Die Altstimme klang kühl und belustigt. „Wie nahe ist Aamunkoitta?”


  „Fünf Zellen weiter.”


  „Nakivas?”


  „Sie haben ihn gerade im Verhör, zum Teufel mit diesem Weibsstück.” Sie nagte auf der Lippe, sprang dann auf und ab, bis die dünne Schicht groben Staubes auf dem Stein protestierend umherwirbelte. „Normalerweise ist er noch fünf weitere entfernt.” Sie schüttelte sich, als sie plötzlich an die zuckende, schmerzgepeinigte Gestalt des Hiiri denken mußte. „Warum, verdammt, bei alldem, was hier geschieht …”


  „Ja, ich weiß.” Sie seufzte und öffnete die Augen, stellte fest, daß Burash sie neugierig musterte.


  Sie lächelte ihn an. „Frag nicht.”


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ohnehin schon verwirrt genug.”


  Sie streckte einen Moment lang die schmerzenden Beine aus, zog sie dann zurück. „Tja.”


  „Was jetzt?”


  „Beeil dich und warte.”


  „Auf was?”


  „Nakivas wird in diesem Augenblick verhört. Wir müssen warten, bis sie ihn zurückbringen.”


  „Was ist, wenn die Kipu nach dir sehen läßt?”


  „Ich habe eine Attrappe in meinem Bett zurückgelassen. Au


  ßerdem ist sie im Augenblick viel zu beschäftigt, um mehr zu tun als einen Blick zu vergeuden und zu sehen, ob ich noch dort bin, wo ich zu sein habe.”


  „Was ist mit dieser Zelle?”


  „Hier gibt es keine Augen.”


  „Wie … ach, egal.” Er legte die Hand auf ihren Kopf, streichelte sanft über ihr Haar, schob seine Finger durch die glänzenden Strähnen.


  Aleytys schnurrte wie eine Katze unter seiner streichelnden Hand. „Ich habe dich schrecklich vermißt”, murmelte sie.


  „Leyta. Narami …”


  Die Zeit verging langsam, während sie schweigend dasaßen, Worte waren unnötig, sogar störend. Draußen ließ das hektische Hin- und Hereilen der Nayids ein wenig nach, auch wenn es nie ganz aufhörte, bis schließlich die harte, stampfende Arroganz der Stiefel der Verhörführerinnen den sanften Traum in der feuchtkalten Zelle zerstörte. Aleytys zog die Beine an und duckte sich tiefer. „Sie bringen ihn”, flüsterte sie.


  Als die dichtgedrängte Gruppe vorbeischritt, warf sie einen raschen Blick an Burashs Knien vorbei. Eine aus der Gruppe trug einen schlaffen Körper achtlos über eine stämmige Schulter geworfen. Nakivas. Kaum mehr lebendig. Sie fühlte den Schmerz, den absoluten, kalten, tiefvergrabenen, fressenden Haß, den hartnäckigen Willen, darauf versteift, am Leben zu bleiben, darauf versteift, die Kipu zu enttäuschen.


  Sie schleuderten den Körper in die Zelle und kamen zurückgestampft. Zu Aleytys’ Entsetzen ließ die Kuulu-Resh den Trupp mit einem Knurren vor Aamunkoittas Zelle anhalten. Sie schloß die Augen und dehnte ihre Sicht aus.


  Die Kuulu-Resh ließ einen Lichtstrahl in die Zelle hineinblitzen, ließ ihn direkt auf Aamunkoittas Gesicht verweilen. Die Hiiri öffnete die Augen, keuchte, kroch an die Wand zurück, zitterte, verfiel in eine augenblickliche blinde Panik. Die Nayid hielt sie dort einen langen Augenblick mit dem Lichtstrahl fest, kicherte wie ein rostiges Rad. Dann knippste sie das Licht aus, setzte den grinsenden Trupp von Nayids mit einem weiteren Knurren wieder in Bewegung. Ahai, Madarl dachte Aleytys. Wenn sie das hier auch macht…


  „Ruhig, Aleytys. Tiere wie die da riechen Angst.” Die bernsteingelben Augen blinzelten langsam. „Denk nach. Bring sie dazu, daß sie nicht hier hereinsehen wollen. Gebrauche deine Gabe. Sollte ich dich wieder erinnern müssen?”


  „Panik …” Aleytys lehnte sich zurück und konzentrierte sich, sammelte Negation, dann projizierte sie sie in tosenden Wogen.


  „Mäßigung, Aleytys”, fuhr Harskari hastig dazwischen. „Laß sie sich vage unbehaglich fühlen, ihre Gemüter werden den Rest für dich erledigen.”


  „Also keine Dampfwalze.” Fieberhaft schnell mäßigte sie ihre Emotionsprojektion, Draußen unterbrachen die stampfenden Schritte kurz ihren Rhythmus, dann beschleunigten sie zu doppeltem Tempo. Sie riskierte einen Blick an Burash vorbei und sah schwarze Gestalten vorbeitrotten, Schweiß ein bleicher Schimmer auf den brutalen, derben Gesichtern.


  „Genug.” Der Ton war ein fadenartiges Flüstern. Tja, dachte sie, ich wüßte gerne, was für kleine Talente mir meine Mutter noch vererbt hat. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und berührte den Nayid am Knie. „Burash?”


  „Ja, Leyta?” Er hörte sich seltsam an.


  Aleytys riß den Kopf hoch. „Was ist los?”


  „Nichts.” Er stieß sich auf die Füße hoch. „Was soll ich für dich tun?”


  „Du bist sicher, daß mit dir alles in Ordnung ist?”


  „Ich bin nur ein bißchen überwältigt. Als wäre ich auf einem lecken Floß einen Wasserfall hinuntergesaust.”


  „Tut mir leid. Aber …”


  „Ich weiß. Los, Leyta. Ich werde Schritt halten, auch wenn es mich umbringt.”


  Sie lachte. „Ich weiß, Lieber. Stell dich drüben an die Tür. Ich werde Kätzchens Zellentür und die unsere aufschließen. Sieh zu, ob draußen alles frei ist, damit wir zu ihr gelangen können.”


  „Richtig.” Erleichterung darüber, bei der Flucht etwas mehr als nur passiver Begleiter zu sein, vibrierte in diesem Wort mit. Aleytys preßte die Lippen zusammen, war wieder böse auf sich selbst.


  Sie schwor einen stillen, aber leidenschaftlichen Eid, darauf zu achten, daß er bei dem, was jetzt folgte, eine tragende Rolle spielen würde.


  Rasch warf sie die Riegel in den beiden Schlössern zurück. „Das ist geschafft. Die Türen sind aufgeschlossen.” Sie berührte seine Schulter. „Wie steht’s mit dem Verkehrsgedränge?”


  „Eine Lücke naht, Leyta. Beide Richtungen für mehrere Minuten frei.”


  „Bestimmt?” Als er nickte, schloß Aleytys die Augen. „Alles klar, Harskari, ich denke, wir werden euch dieses Mal nicht brauchen”, flüsterte sie.


  Burash berührte ihren Arm. „Nach denen hier wird der ganze Korridor leer sein.” Drei Schatten eilten vorbei, Nayid-Sabutim, bis zu den Augenbrauen bewaffnet.


  Sobald der Klang ihrer auf dem Stein knirschenden Stiefel erstarb, sprang Aleytys auf die Füße. „Los!” flüsterte sie eindringlich.


  Burash schob die Vergitterung auf und lief den Korridor entlang, zählte im Laufen. Vor der fünften Zelle hielt er an, zog an dem Gitter und glitt zur Seite, Aleytys war dicht hinter ihm.


  Aamunkoitta war auf den Füßen, Überraschung und Angst auf dem Gesicht, Entsetzen erstickend dicht um sie herum.


  „Kätzchen, wir sind gekommen, um dich herauszuholen.”


  Aleytys sandte besänftigende Emotionsmuster aus, aber dies war kaum notwendig. Aamunkoitta reagierte schnell auf die neue Situation, sofort begeistert. „Burash.” Aleytys glitt hinter die Pritsche, kauerte sich außer Sicht. „Wie ist der Verkehr draußen?”


  „Alles frei.” Seine Fühler strafften sich aufrecht, bebten, witterten sichtlich. „Mindestens noch eine Minute.”


  Aamunkoitta stürmte ans Gitter.


  „Warte”, sagte Aleytys hastig.


  Burash berührte die Hiiri an der Schulter. „Leyta muß Nakivas’


  Zelle aufschließen und sich vergewissern, daß er allein ist.”


  „Nakivas!” Ihre kleinen, dreifingrigen Hände preßten sich auf die vollen Lippen. „Jumala! Ich habe ihn ganz vergessen. Ich habe nicht einmal an ihn gedacht.”


  Burash lachte leise. „Du mußtest an andere Dinge denken. Er ist direkt dort vorne.” Er schnellte eine Hand nach links.


  „Burash, ich bin fertig.” Aleytys kam zu ihnen an die Tür. „Ist es sicher, zu gehen?”


  „Warte einen Moment.” Erneut bebten seine Fühler aufmerksam. „Nein! Kätzchen, stell dich hierhin, schirme uns ab, so gut du kannst.” Er trat schnell vom Gitter zurück. „Leyta, besser, du setzt deine Magie in Gang, es kommt ein ganzer Trupp.”


  Aleytys stieß einen scharfen, ungeduldigen Laut aus, kauerte sich dann hinter die Pritsche. „Dieser verdammte Stein wird jedes Mal, wenn ich darauf sitzen muß, kälter.” Burash kniete dicht hinter ihr und hielt sie an sich. „Mh, Naram, das fühlt sich an …”


  „Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Narami.”


  „Ha!” Sie schloß wieder die Augen. „Harskari.”


  „Ja, Aleytys?”


  „Etwas, das ich zu fragen vergaß. Ich erinnere mich, daß du einmal ein Pferd im Zeitbann mitgenommen hast, eine Weile jedenfalls. Kannst du uns alle unter den Bann nehmen? Damals, als Stavver und ich in jenem Korridor unterwegs waren, die Poaku von Lamarchos zu stehlen, war Stavver … Ich mußte ihn wie eine Puppe weiterschieben. Wie ist das jetzt ? Muß ich die beiden hier hinter mir herschleifen?”


  In ihrem Schädel herrschte Stille. „Wenn es absolut notwendig ist”, sagte Harskari nach einer Weile, „kann ich die drei über eine sehr, sehr kurze Entfernung hinweg mitnehmen. Es ist sehr entkräftigend; es wird dir so ziemlich jede Unze Energie entziehen, die du hast.”


  „Dann ist es besser, wir warten hier, bis der Korridor wieder leer ist.”


  „Ich pflichte dir bei.”


  Aleytys öffnete die Augen, konzentrierte sich wieder auf die feine Negation, die sie wellenförmig um die Zelle herum ausbreitete.


  Die Gruppen der Nayids, die eilig vorbeihasteten und deren Gegenwart an ihren Nerven zerrte, trampelten rasch dahin, zu beschäftigt mit den eigenen Bedürfnissen, um auch nur einen beiläufigen Blick auf die dunklen Zellen zu werfen. Als ein letztes Nachzüglerpaar vorbeieilte, fühlte Aleytys Gekicher unwiderstehlich in sich emporsprudeln. Oh, verdammt, dachte sie. Sie biß sich auf die Lippe und vergrub den Kopf an Burashs Arm. Ihr ganzer Körper bebte unter diesem wahnsinnigen Gekicher.


  „Leyta?” Burashs besorgtes Flüstern war beinahe der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte, aber sie klammerte sich verzweifelt an den flackernden Rest ihrer Vernunft. Einige Herzschläge später sog sie die Lunge voll Luft und wurde in seinen Armen schlaff. „Ich bin wohlauf, Lieber. Ich hatte aus irgend einem dummen Grund beinahe einen Kicheranfall.”


  „Einen Kicheranfall.” Die Entrüstung in seiner Stimme ließ sie beinahe wieder loslegen.


  „Nicht”, keuchte sie.


  Mit einem langen, zittrigen Seufzer raffte sie ihren verstreuten Verstand zusammen. „Seine Zelle ist aufgeschlossen, er ist allein.


  Wir brauchen nur eine kleine Lücke. - Burash?”


  Er trat zu Aamunkoitta an das Gitter, seine Fühler zitterten aufmerksam. „Meilenweit Nayids”, murmelte er. Er zog sich wieder zurück und setzte sich auf die kahlen Holzbretter. Er sah von einem enttäuschten Gesicht zum anderen und sagte: „Gruppen von zweien oder dreien. In beiden Richtungen. Gerade dicht genug gestreut, um … Zu dicht jedenfalls.”


  „Verdammt, wir haben keine Zeit.” Sie starrte auf ihre Hände hinunter. „Und die Kipu könnte jeden Augenblick einen guten Geistesblitz bekommen.” Abrupt stand sie auf. Zum ersten Mal sprach sie laut zu der Bewohnerin ihres Schädels. „Harskari.” Burash und Aamunkoitta sahen zu ihr her, neugierig und mehr als nur ein wenig ehrfurchtergriffen; sie fuhr fort: „Kannst du es tun? Was soll ich machen?”


  „Nimm eine Hand von jedem. Mach zuerst das Gitter auf. Du würdest es in Halbphase nie bewegen können.”


  Die bernsteingelben Augen leuchteten hinter den ihren; Aleytys wandte sich an Burash. „Laß mich wissen, wann der Korridor für wenigstens eine halbe Minute frei sein wird.”


  „Aber …”


  „Keine Sorge, ich werde etwas von meiner Zauberei anwenden.


  Denke ich. Ihr werdet euch beide verdammt unbehaglich fühlen, aber es wird nicht lange dauern. Vertraut mir.”


  Er nickte. Die Hände um die Stäbe gelegt, witterte er. „Eine Lücke naht”, sagte er angespannt, während er seine Erregung nur mit Mühe zurückdrängte.


  Zwei Schatten flackerten am Gitter vorbei. Sobald das Geräusch ihrer Schritte entschwand, setzte Aleytys ihr eigenes Hellsehen ein, um den Korridor ihrerseits abzusuchen. Er war leer, genau wie Burash gesagt hatte, aber höchstens für die Dauer einiger Herzschläge. Sie schob das Gitter auf und ergriff die Hände ihrer Gefährten.


  Das Diadem flackerte und klimperte, die Luft erstarrte, verfestigte sich. Ohne sich um das verblüffte Keuchen der Hiiri zu kümmern, zerrte sie an den Händen, teilte die Dringlichkeit und Notwendigkeit von Eile durch die Festigkeit ihres Griffes mit. Die drei wateten gegen den Luftsog an, mühten sich den Korridor entlang, brauchten eine Ewigkeit, ein Äon, eine Traumfantasie vergeblichen Laufens, bis sie die fünfte Zellentür erreichten. Das Läuten schwang sich in die Höhe.


  Hastig zog Aleytys das Gitter auf und glitt durch die Öffnung, sobald diese groß genug war; die beiden anderen taumelten dicht hinter ihr herein. Burash zog das Gitter zu und blieb davor stehen; Aamunkoitta lief zu dem auf den Fliesen zusammengesunkenen Körper, kauerte sich daneben nieder, starrte mit geweiteten Augen auf Aleytys, die vor Erschöpfung keuchend auf dem schmierigen Boden lag.


  Schwächer, als sie je zuvor in ihrem Leben gewesen war, sog Aleytys die schmutzige Luft in die Lungen, bemühte sich, einen Teil der aus ihr herausgeflossenen Kraft wiederzugewinnen. In ihrem Schädel hörte sie ein Flüstern, beinahe unmöglich, zu entschlüsseln … Heilen … heilen … Erschöpfung … eine Art von Krankheit … heilen … Sie tastete nach der Kraft, die Anstrengung war fast zuviel für sie. Dann ergoß sich das Wasser über sie, reaktivierte ihre Kraft. Sie setzte sich auf.


  „Bewache die Tür.”


  Burash nickte und drehte sich um, sein Körper angespannt vor Konzentration.


  Aleytys legte ihre Hände auf den bewußtlosen Hiiri und griff erneut nach ihrem Fluß. Ihre Arme fühlten sich noch immer wie schwerfällige Bleigewichte an, der Schädel wie mit Wolle gefüllt, die Gedanken unbedacht und ungenau, aber ihre Gabe ließ sie nicht im Stich, die Heilung wurde vollbracht, der Hiiri setzte sich auf und starrte aus lebhaften dunklen Augen umher.


  „Der Verkehr draußen läßt nach, Leyta.” Burashs ruhige Stimme brach durch ihre Müdigkeit.


  „Gut. Ich denke nämlich, daß sich diese Art Magie für mich abgenutzt hat.” Sie richtete sich auf, taumelte, als ihre Knie kurz nachgaben, ergriff die Kante der Pritsche und setzte sich. „Ma-dar!


  Ich bin schwach wie ein zwei Tage altes Kätzchen.”
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  Nakivas glitt aus dem kalten, feuchten Schatten und klopfte gegen den zusammengeflickten, wackeligen Fensterladen eines baufälligen Hauses am äußersten Rand der Stadt, eines Hauses, das seine fortgesetzte Existenz der massiven Mauer zu verdanken schien, an die es sich wie eine zerfallende Wanze lehnte. Er klopfte wieder, diesmal wiederholte er den Rhythmus zweimal.


  Der Laden schwang auf, und der Hiiri glitt hinein.


  Aleytys fröstelte. „Wie spät ist es?” flüsterte sie Burash zu, der neben ihr in dem verfilzten Wirrwarr von Bäumen und Gestrüpp am Fuß der Mauer kauerte.


  „Drei Stunden bis zum Morgengrauen.” Er zitterte vor Kälte, die Fühler waren durchnäßt und hingen herunter, das zarte Gefieder von Tropfen eisigen Wassers geperlt. Er blickte zu ihr her. „Weißt du … Hat uns die Kipu schon vermißt?”


  Aamunkoitta schaute wachsam auf.


  „Nein.” Aleytys zog die Robe fester um dem Körper, aber der kalte, nasse Stoff bot beim Kampf gegen die Kälte in den Knochen keine große Hilfe. „Aber Nakivas beeilt sich besser. Verdammt.


  Mir wird nie wieder warm werden.” Sie blickte auf die winzige, ruhige Gestalt der Hiiri hinunter. „Dir scheint die Kälte nichts auszumachen, Kätzchen.”


  Die Hiiri zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie es ist. Akzeptieren und Einssein. Kunniakas, die Henkiolento-maan würden zur dir sprechen, wenn du nur zuhören würdest. Laß sie. Sei eins mit der Erde, dann ist die Kälte eins mit dir und wird dir nichts anhaben.”


  Burash berührte Aleytys an der Schulter. „Da!”


  Die Tür war geöffnet. Nakivas glitt heraus. Er huschte zu ihnen herüber, beugte sich vor, hielt sich in den dunkleren Schatten.


  „Kommt.” Seine Stimme war ein Flüstern, das beinahe in den wispernden, raschelnden Blättern der Bäume ringsum verschwand.


  Aleytys zuerst, dann Burash mit Aamunkoitta hinter sich, so gingen sie hinter ihm her in das zerfallene Haus.


  Aleytys zuckte zusammen und verzog schief das Gesicht, als eine muffige, verhüllte Gestalt an ihr vorbeiglitt und den Riegel in die Nut rammte. Sie schnüffelte. Das Innere des Hauses roch nach verfaulendem Holz, verfaulendem Essen und menschlichem Schweiß und Urin. Die Wände ächzten, murmelten, verschoben sich ständig, und das winzige, drohende Krabbeln von Ungezieferfüßen vereinte sich mit dem abgestandenen, dichten Schwarz, bearbeitete ihre Nerven, bis sie nervös wurde in ihrem Drang, von diesem widerlichen Ort wegzukommen. Eine Hand berührte die ihre, ergriff sie.


  „Halt dich an den anderen fest. Folgt mir.” Nakivas’ Stimme drang aus der stinkenden Finsternis heraus zu ihr. Aleytys schluckte und streckte die Hand aus.


  „Burash, kannst du meine Hand finden?” Er lachte. „Du vergißt, Leyta.”


  „Oh. Nimm du Kätzchens Hand, hörst du? Ich nehme an, wir sollen eine Kette bilden.”


  „Alles klar.”


  Nakivas ging los, die anderen stolperten hinter ihm her. Für sich selbst hätte Aleytys diese Finsternis beseitigen können; aber das wollte sie nicht. Der Gedanke daran, diese Schwärze mit den Blikken zu durchdringen, sehen zu können, was da lebte, brachte ein Zittern in ihren Magen.


  Nach einer Ewigkeit hielt Nakivas an. „Einen Augenblick”, sagte er und löste seine Hand von der ihren. Das Schwarz brach direkt vor ihnen auseinander. „Kommt”, murmelte Nakivas.


  Dankbar stolperte sie in den Regen hinaus. Sie hob den Kopf und ließ das kalte, saubere Wasser über Gesicht und Hände spülen, durch das Haar strömen. Nach einigen Augenblicken schüttelte sie sich und wandte sich an Nakivas. „Was nun?”


  „Kommt.”


  Vor ihnen, im Schutze einer Aushöhlung, dort, wo der Hügel auf den ebenen Boden traf: Fünf Pferde warteten unruhig, die Schweife wischten hin und her, die Hufe kratzten über das herumliegende Gestein, vier waren gesattelt, eines mit einem Bündel beladen.


  Schweigend saßen die vier Gefährten auf, Nakivas und Aamunkoitta mit einer einzigen glatten Bewegung, Aleytys vorsichtig, Burash bedächtig, mit zusammengepreßten Augen; Schweiß perlte über sein angespanntes Gesicht. Schließlich zog Nakivas ihn hoch und half ihm, sich im Sattel zurechtzusetzen. „Alles in Ordnung mit dir?” Er runzelte die Stirn. „Glaubst du, daß du dich oben halten kannst?”


  Burash rutschte im Sattel hin und her, die Augen noch immer geschlossen. Durch zusammengebissene Zähne murmelte er: „Und wenn es mich umbringt.”


  Nakivas stieß ein kurzes, scharfes Auflachen aus, dann trieb er mit einem Schenkeldruck sein Pferd aus der Senke. Aleytys wartete auf Burash, gemeinsam folgten sie dem Hiiri. Wieder bildete Aamunkoitta die Nachhut; die Blicke ihrer hellen Augen huschten wachsam umher.


  Trostlos, in Strömen, regnete es, und sie ritten endlos in die ewig gleiche Ebene hinaus. Ein schwaches Grauen im Osten verkündete den Sonnenaufgang, aber der Regen fiel weiterhin von einem Himmel, der in bleiernem, grauem Dunst verschwunden war. Aleytys blickte wiederholt zu Burash hinüber. Er klammerte sich schmerzhaft am Sattelknauf fest, glitt in diesen tranceähnlichen Zustand, der über bloße Müdigkeit hinausging, in völlige Erschöpfung. Sie erinnerte sich an jene erste Nacht, damals, als sie aus ihrer Heimat geflohen war, erinnerte sich an das Brennen, die knochentiefe Müdigkeit, die hartnäckige Weigerung, aufzugeben. Ihr Körper pochte vor Sympathie mit dem seinen. Sie trieb ihr Pferd an Nakivas1 Seite. „Können wir anhalten?”


  „Der Seppanhei?”


  „Ja. Er will nicht aufgeben, aber er ist vor lauter Erschöpfung in Trance.” Sie runzelte die Stirn. „Gib mir ein paar Minuten, ich denke, ich kann das in Ordnung bringen.”


  „Sogar das, Kunniakas?”


  „Warum nicht.”


  „Der Regen wird bald versiegen, und wir brauchen ohnehin Deckung.” Er schaute über die Schulter zu dem Nayid zurück.


  „Könnte er noch eine halbe Stunde durchhalten?”


  „Er wird reiten, bis er aus dem Sattel fällt.”


  „Das wird dann genügen. Und du, Kunniakas? Wie reitest du jetzt?”


  Sie lachte. „Steif, mein Freund. Aber die alten Kenntnisse kehren zurück, und morgen wird es besser gehen.”


  Der Regen verwandelte sich in ein leichtes Nieseln, und Aleytys konnte sehen, was ihr die anderen Sinne bereits gezeigt hatten. Sie hatten die Ebene hinter sich gelassen und waren in ein sanft hügeliges, bewaldetes Land vorgedrungen. Nakivas ließ das Pferd sich zwischen den Bäumen hindurchschlängeln und stieg schließlich auf einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung ab. „Wir rasten hier bis zum Einbruch der Dunkelheit”, sagte er knapp.


  Aleytys rutschte aus dem Sattel und eilte an Burashs Seite. „Wie geht es dir?” Besorgnis machte ihre Stimme schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


  Er schwankte bedrohlich im Sattel, öffnete gewaltsam die Augen, versuchte, sie anzulächeln.


  „Laß mich helfen.” Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. „Stütz dich auf mich. Laß dich einfach herunterfallen.


  Komm schon, die leichteste Sache der Welt. Und ich bin hier; du hast nichts zu fürchten.”


  Er nickte und glitt auf sie zu, knurrte, als das Sattelleder über zarten Oberschenkeln entlangwischte. Aleytys packte die schwerfällige Last. Er konnte nicht stehen, konnte sich nur schwach bewegen. Sie ließ sich langsam nieder, bis sie mit ihm kniete, dann ließ sie ihn sich flach auf dem nassen, kalten Gras ausstrek-ken.


  „Schließ für einen Moment deine Augen, Naram.”


  Die dünnen, zarten Membranen glitten über die Facettenaugen.


  Er zitterte vor Kälte, sein ganzer Körper schüttelte sich vor Kälte und Erschöpfung. Aleytys griff nach ihrem Fluß und ließ die Kraft durch ihre Hände in seinen Körper fließen. So, wie sie das Gift aus ihrem Körper gespült hatte, so wusch sie jetzt die Erschöpfung aus dem seinen und heilte die Schürfwunden an den Innenseiten der Oberschenkel.


  Burash fühlte, wie die Kraft wieder in seinen Körper zurückfloß, und öffnete seine Augen, lächelte zu ihr hinauf. „Du läßt mich nie im Stich”, flüsterte er.


  „Möge ich es nie tun”, antwortete sie. Ihre Fingerspitzen berührten sein Gesicht. „Glaubst du, daß du jetzt stehen kannst?”


  Ohne sich mit Worten aufzuhalten, sprang er auf die Füße und reichte ihr die Hand.


  Sie lachte und ließ sich von ihm hochziehen. Dann blickte sie sich um. Die Grasnarbe war geöffnet worden. Eine unregelmäßige, kreisförmige Grasfläche war beiseite gezogen worden und enthüllte ein dunkles Loch. Aamunkoitta führte das Packpferd hinunter, wobei sie es streichelte und ihm zu scheuem Gehorsam zuredete.


  „Überraschung, Überraschung.” Aleytys ging hinüber und schaute in das Loch hinunter, konnte aber außer der Kruppe des hinuntertrottenden Pferdes wenig sehen. „Was für eine Organisation!”


  Aamunkoitta kam an die Schräge zurück. „Komm schon herunter, Kunniakas, damit wir das Dach schließen können. Die Kipu wird mittlerweile die Gleiter alarmiert haben. Sie sind auf der Jagd nach uns.”


  „Es ist dunkel da unten.”


  Aamunkoitta lachte. „Nicht lange. Nicht, wenn wir erst den Deckel draufhaben. Es ist sehr gemütlich. Du wirst sehen.”


  Aleytys schnüffelte skeptisch, hielt sich an Burashs Hand fest und ging mit übertriebener Vorsicht die Schräge hinunter. Naki-vas fegte an ihr vorbei und gesellte sich zu Aamunkoitta. Gemeinsam zogen die Hiiri den Deckel wieder in seine ursprüngliche Lage und tasteten sich dann durch die absolute Finsternis dorthin zurück, wo Aleytys und Burash standen.


  „Nimm meine Hand.” Aamunkoittas sanfte, klare Stimme klang durch die Dunkelheit seltsam verzerrt. Aleytys konnte sie nicht gleich lokalisieren. Dann berührte eine kleine, dreifingrige Hand ihren Arm und glitt tiefer, um ihre Hand zu ergreifen.


  „Komm.”


  „Burash?”


  Sein antwortendes Lachen war warm und beruhigend. „Du vergißt.”


  Sie gluckste. „Das passiert mir immer wieder, Naram. Nun, dann komm. Geh vor, Kätzchen.”


  Sie tasteten sich ein wenig tiefer in die Erde vor, dann flackerte ein Licht auf, und Aamunkoitta klatschte in die Hände, lachte fröhlich über ihr erstauntes Keuchen. Sie waren in einem ziemlich kleinen, gewölbten Raum, auf dem Boden lagen weiche Felle, die Wände waren damit bespannt, die Decke war mit Fliesen überzogen, auf denen sich die so vertrauten Blumenmuster in karmesinroten, goldenen und grünen Windungen schlängelten.


  „Die da.” Aleytys zeigte darauf, beschrieb mit der Hand einen kleinen Kreis. „Es war dein Volk, das sie gemacht hat?”


  „Du glaubst doch wohl nicht, die Hyonteinens könnten das?” Er machte Anstalten, auszuspucken.


  Sie zuckte die Schultern. Das Ziehen der fleckigen, durchnäßten, schlammigen Robe an ihren Schultern erinnerte sie an ein anderes dringendes Bedürfnis. „Gibt es hier eine Stelle, wo ich mich waschen kann?” Sie zupfte an dem klebrigen Stoff. „Und ein paar trockene Kleider für uns.”


  Eine Weile später … Sauber, trocken, der Hunger behaglich gestillt … Sie ließ sich auf die Felle neben Burash nieder und fiel in einen endlosen, dunklen Abgrund des Schlafes.
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  Winzige Gestalten schwangen sich aus unbestimmter Entfernung heran und schwammen schemenhaft immer rundherum um den ebenso unbestimmbaren Punkt, der Aleytys’ bewußtes Ich darstellte, rothaarige Gestalten, Abbilder ihrer selbst, sitzend, reitend, schreiend, lachend, mit jemandem schlafend, kämpfend, Bilder aus der Vergangenheit, unmittelbar hinter ihr liegend oder weit entfernt, verstreute Stücke ihres Lebens … Gestalten kamen, durchsichtige, sich drehende Schleier, geformt wie … Hars-kari dunkel und schlank, leuchtende Bernsteinaugen - ernst; sie schimmerten durch eine kaum auf ihr zartes Abbild begrenzte Macht, strahlten Macht aus, Shadith vibrierte auf einem einzigen durchgehaltenen Ton, wilde, strähnige Locken, ein schimmernder Heiligenschein um ihr spitzes Gesicht, Finger, die in lautlosen Rhythmen über die Saiten der silbernen Leier fuhren … Macht, Herausforderung, Zurückweisung, Ablehnung … Swardheld, unerschütterlich stand er da, die Arme über dem Brustkorb gekreuzt, ironische Belustigung glitzerte in seinen schwarzen Augen, war unausgesprochen im flüchtigen Zahnglitzern gegen das Schwarz seines zottigen Schnauzbarts enthalten, wenn sich sein Mund hin und wieder zu einem schnellen Lächeln verzog …


  Bilder von der Königin, jung, saftig wiedergeboren, gierig in ihrem Zugriff … warten … Nein, ich will nicht warten … Die Worte schrien tonlos durch das Miasma des Traumes; schrien und prallten von der Schwertklinge Swardhelds ab, den Körpern von Harskari, Shadith … nein … nein … nein … Die ansteigende Flut von Zurückweisung prasselte auf die unreife Königin ein, ihre schwarzen Augen glitzerten wie neuentstandene Blasen schwarzen Wassers, sowie die vielfachen Facetten abwechselnd das Licht einfingen und verloren … Wie ein Geschoß katapultierte sie ihre Gestalt voran, schnellte sie ab, löste sich vorübergehend in zitternde Fragmente auf … Kam wieder angetost, eine Rakete, die schneller flog, schneller … Und prallte wieder von der Mauer der drei ab, zersprang in Bruchstücke, die in die dimensionslosen Nebel am Rande der Wahrnehmung davonwirbelten …


  Aleytys ruckte hoch, zitterte, geriet in Panik.


  „Ruhig, Liebes.” Aus dem opalisierenden Halblicht wehte Burashs Stimme durch den Alptraum. Sie fühlte, wie seine Hand sie berührte, und sank wieder auf die Felle neben ihm zurück, seufzte vor Erleichterung.


  „Was ist lost?” Eine Hand wischte ihr das Haar von der schweiß


  überzogenen Stirn. In der Düsternis, in der das Licht zum Schlafen bis zur äußersten Grenze der Sichtbarkeit vermindert worden war, war sein Gesicht ein blasser Nebel, die riesigen Augen schwarze, glänzende Flecken. Sie lächelte ihm zu.


  „Ein Alptraum. Der erste seit Monaten. Schlaf weiter, Naran. du brauchst die Ruhe.”


  „Ich werde dieses Pferd nie mögen.”


  „Du wirst überrascht sein … Noch zwei oder drei Tage …”


  Er zog ihr Gesicht an seine Brust, erstickte den Rest ihres Satzes. „Erinnere mich nicht.”


  Als sich sein Griff lockerte, legte sie den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an. „Ich würde jetzt gern …”


  „Schlaf weiter, Leyta. Ich tu’s nicht in der Öffentlichkeit. Nicht mit dir.”


  „Mmmm.” Sie fühlte, wie er sich neben ihr entspannte. Warm, zufrieden, während ihr Körper in langsamem, stetigem Tick-Tack tickte, wurde die Anspannung des Alptraums aus ihr hinausgespült, sie trieb in einen Halbschlaf hinüber und hörte Burashs Atem ebenfalls langsam und tiefer werden: Er sank in den Schlaf zurück, den ihr Alptraum gestört hatte. Sie verharrte, wo sie war, nicht wirklich wach, nicht wirklich fähig, sich im Vergessen des Schlafes zu verlieren.


  „Shadith.” Schlaftrunken kehrte sie zu den Symbolen zurück, die durch Besänftigung und Anteilnahme ihrer schrecklichen Macht beraubt waren.


  „Leyta?” Die purpurnen Augen öffneten sich blinzelnd.


  „Die alte Königin. Es war nicht nur ein Traum. Nicht wahr? Sie hat versucht, mich zu übernehmen, habe ich recht?”


  „Du hast recht. Wir können mit ihr fertigwerden. Mach dir keine Sorgen.”


  „Aber sie wird stärker.”


  „Ja, Le-any, aber wir werden ihr die gelben Zähne einschlagen, wenn sie aufmuckt.”


  „Bist du sicher?”


  „Ja, Leyta.” Shadith kicherte, das Lachen war eine zarte Musik irgendwo in der Tiefe ihres Schädels. „Ich mag diese Marschrichtung nicht besonders, aber Harskari ist ein tobendes Schreckgespenst, wenn sie erst einmal in Schwung gekommen ist, und der alte Knurrer hat mich früher einmal so erschreckt, daß mir die Hose heruntergerutscht ist. Bildlich gesprochen.” Ihr Lachen erklang lauter. „Schwer, ohne Körper eine Hose anzuhaben.”


  Aleytys lächelte in die Dunkelheit hinein, runzelte dann die Stirn. „Doch … ich glaube, sie fängt an, meine Talente anzuzapfen.


  Was geschieht, wenn sie das tut?”


  „Eine schlimme Sache. Haga-roszh! Ich werde das mit unserem Hausexperten durchsprechen; ich geb dir dann später Bescheid.


  Besser, du bekommst auch noch ein bißchen Schlaf, morgen ist ein langer Tag.”


  „Ja.” Aleytys drehte sich auf den Rücken. Nachdenklich ließ sie ihre Finger an der rechten Seite ihres Körpers auf und ab streichen.


  „Noch etwas?” Die purpurnen Augen zwinkerten neugierig.


  „Noch etwas. Vielleicht bin ich schwanger.”


  „Was!” Dies verblüffte Shadith nun wirklich. „Unmöglich.”


  „Burash … Er gehört natürlich einer anderen Spezies an.”


  „Aber du hättest dieses Kind gern.”


  Aleytys fühlte Burash warm und entspannt neben sich. „Ja”, murmelte sie. „Es würde mir gefallen.”


  „Meine Liebe … Du und Burash, ich weiß, ihr habt miteinander geschlafen, was hätte ich auch dagegen tun können, aber du … du bist humanoid, und er, nun, ich nehme an, er stammt von einer Insekten-Reptil-Kombination ab, die, glaube ich, auf diese spezielle Welt begrenzt ist. Jedenfalls habe ich auf all den Welten, die ich besucht habe, keine ähnliche gesehen. Es gibt keine Möglichkeit der gegenseitigen Befruchtung. Nicht in der ganzen Wissenschaft, die ich kenne.”


  Aleytys fuhr fort, mit den Fingern über die Seite zu streichen.


  „Ich hätte gestern meine Periode bekommen müssen. Gestern vor zwei Monaten …”


  „Das könnte der Streß sein. Ist das früher schon einmal passiert?”


  Aleytys kicherte kurz, unterdrückte dann den Laut, da er hohl über die leisen Atemzüge der Schläfer hallte. „Ja”, murmelte sie.


  „Als ich das erste Mal schwanger war.”


  Shadith knurrte. „Ich denke immer noch … Nein, es muß einen anderen Grund haben.”


  Plötzlich voller Übelkeit, ballte Aleytys die Hände zu Fäusten und preßte sie auf ihren Leib. „Ich weiß es”, flüsterte sie. „Ich weiß, was es ist. O Gott.”


  „Leyta? Was ist los?”


  „Ich weiß, was sich in meinem Mutterschoß eingenistet hat. O


  Gott …”


  „Ah.” Die purpurnen Augen verlagerten nachdenklich den Blick. „Ja. Ja, du hast recht. Du mußt recht haben. Warte, Leany, bleib ganz ruhig. Dir wird nichts passieren, dafür werden wir sorgen.”


  „Es wird euch nicht lassen.”


  „Hah! Laß Harskari erst einmal loslegen, und sie wird merken, daß sie in einem Kampf ist, dieses alte Weib.”


  Ein unfreiwilliges heftiges Lachen erschreckte Aleytys, die plötzliche Belustigung spülte das Melodrama aus ihrem schwer arbeitenden Verstand. „Mit meinem Körper als Schlachtfeld. Habe ich irgend etwas dazu zu sagen?”


  „Tagadas, ich fürchte, der Kampf wird dort ausgetragen, wo die Kämpfer sind.”


  „Ja.” Sie gähnte und streckte sich. „Ahai, meine Freundin, ich bin müde.”
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  Die langen Schatten erstreckten sich wie schwarze Tinte über den grasbewachsenen Geröllboden der schmalen Schlucht. Hinter Aleytys scharrten die Pferde des Packzuges unruhig am Boden und schüttelten die Halfter, bis das leise, metallene Klimpern wie Glockenklang um sie her tanzte. Die Siedlung ist groß, dachte sie, aber man kann nie wissen. Jedes der halbwegs dauerhaften Häuser mit ihren vielspitzigen Lederdächern und den Wänden aus Baumstämmen war dicht an oder um die stämmigen, ledrig beblätterten Bäume gebaut. Burash stand im Schatten dicht an dem knorrigen Stamm, halb unsichtbar. Hier und da spähten kleine Gesichter um Ecken oder aus Schattenflecken, strahlten Neugier aus, zaghafte Feindseligkeit und Unsicherheit. Vorhin hatten sie einige Laute und Beleidigungen ausprobiert und waren zu Schweigen und Benehmen zurechtgeknufft worden. Die Erwachsenen hatten erste Gesichter, akzeptierten, waren formell höflich.


  „Kätzchen.”


  „Kunniakas?”


  „Sie werden ihm nichts tun?”


  „Nein. Natürlich nicht.” Die Hiiri legte zögernd ihre Hand auf Aleytys’ Arm. „Ich werde auf ihn aufpassen. Aber er hat das Wort des Paamies.”


  „Ich weiß. Aber Nakivas wird nicht mehr da sein.”


  „Ich bin hier. Ich kenne den Wert von dem hier.”


  „Danke.” Aleytys wischte die Hände über die weiche, weiße Lederjacke. „Ich mag dieses Ding”, sagte sie abwesend. „Es war gut von deinen Leuten, es für mich anzufertigen.”


  „Nicht meine Leute.”


  Aleytys schüttelte den Kopf. „Kätzchen, Kätzchen.” Sie zerzauste die langen, vornehmen Fransen, die bis auf ihre Knie hinunterhingen. Sie trug weiße, lederne Beinkleider, die über weiche, flache Mokassins paßten. Sie seufzte und schwang sich geschmeidig in den Sattel. „Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Reise, Kätzchen.”


  Aamunkoitta zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Verpflichtung.”


  „Und Verpflichtungen müssen geehrt werden.” Aleytys schaute auf, überrascht, die Sonne in ein klumpiges Orange zerschnitten zu sehen, das halb in Schleiern von Sonnenuntergangs-Vergoldung leuchtete. Es gab nicht eine Wolke in der strahlenden Kuppel des Himmels. Ein Frösteln durchjagte sie … Schwarz über der Sonne …


  Groß und dick … Aber zu schnell, um es erfassen zu können … Das Bild war außerordentlich lebhaft, deutlich genug, um die Realität um sie her wenigstens für einen flüchtigen Moment zu überschatten.


  Nakivas stieß einen Schrei aus, und der Packzug setzte sich auf die langsam untergehende Sonne zu in Bewegung.


  Diese ganze Nacht hindurch wanden sie sich durch die messerschmalen Schluchten, bewegten sie sich in wachsamem Schweigen, die einzigen Geräusche waren das Stampfen von Hufen, ein gelegentlicher kratzender Laut, das Knarren von Leder und das gedämpfte Klingeln der Halfterringe.


  Sie überquerten eine Anhöhe und schlängelten sich in einen steilwandigen Canyon hinunter; der Schluchtbogen war eben, wurde von einem leise tosenden Bergbach zweigeteilt, weißes Wasser sprudelte und tanzte um Felsbrocken herum. Hinter ihnen kroch die Sonne empor, wurde runder, als sie sich über den Horizont schob und lange Schatten rein und schön über den blassen, grauen Stein schickte, der - auf seine Art - ebenfalls rein und schön war, der Morgen frisch und neu, vereinzelter Vogelgesang erwachte zu sanftem Klang.


  Während sie dem Serpentinenweg folgten, die Flanke des Berges hinunterkrochen, suchte Aleytys den noch stillen Canyon nach der Silbernadel des Schmugglerschiffes ab. Schließlich entdeckte sie sie. Aber es war keine Silbernadel. Es verschwamm vor dem Gestein, so daß es aussah wie Rauch, der substanzlos und unwirklich über dem Boden schwebte.


  Die Karawane wand sich vorsichtig zwischen den verstreut liegenden Felsbrocken hindurch, manche höher als die Rücken der Pferde. Das Wasser des Baches war eisig kalt, der Klang der Pferdehufe wurde vom zusammengeklumpten Sand der Furt gedämpft. Jenseits, am Rande des Schattens, der den Rand des Aschekreises markierte, saßen drei Männer, still und stumm, neben einem auf dem Boden ausgebreiteten schwarzen Tuch, einem tiefschwarzen Tuch, das stumme Haufen kleiner, glitzernder Dinge darbot: Messer und Nadeln, Pfeilspitzen und Geschosse, Wurfpfeile und Projektilwerfer, Töpfe und Tauwerk, Stoffballen und Krüge mit Glasperlen, und noch mehr Messer, Äxte …


  Köpfe, keine Griffe … dunkle, graublaue Eisenkeile, Töpfe mit Farbe, Bürsten und glänzende, anonyme Dinge, die nach Fingern schrien, sie zu berühren.


  Nakivas zügelte sein Pferd, als dessen Vorderläufe das Handelstuch berührten. „Hyvaa Huomenta, Salaku.”


  „Aspash, Trax.” Die mittlere Gestalt der drei sprach, seine Stimme ein heller Tenor.


  Aleytys saß da, die Hände auf dem Sattelhorn gekreuzt, sah zu, wartete auf das Signal, abzusteigen, und brachte die Wartezeit damit zu, die drei Fremden zu mustern.


  Sie saßen gleichmütig mit einer würdigen Förmlichkeit neben ihren Waren. Der mittlere, offenbar der Anführer, hatte glattes, schwarzes Haar mit einem breiten Lederband aus seinem Gesicht gehalten, ein schmales, knochiges Gesicht, das ein sardonisches, zynisches Vergnügen an den Absurditäten des Lebens ausstrahlte, Vergnügen selbst an den eigenen, persönlichen Dummheiten. Ein Mann, der wenig Dinge ernst nahm. Zu seiner Rechten saß ein blasser Mann. Der Anblick seines silberhellen Haarschopfes, seiner farblosen, durchscheinenden Haut, seiner wäßrigen, blauen Augen, seines sehr, sehr dünnen, drahtigen Körpers - all dies jagte einen Schwall von Erregung durch sie. Er sah Miks Stavver so ähnlich, daß er der Bruder des Diebs hätte sein können. Aber das Gesicht unterschied sich genügend von dem Stavvers, wirkte irgendwie verwundbarer. Er war auf gewisse Art weniger ein Mann, eine blassere Kopie, die Emotionen, Wünsche, Bedürfnisse - alles war gedämpft. Aleytys schaute weg, wandte sich dem dritten Mann zu.


  Er saß zur Linken des Anführers, oder vielmehr: Er hockte, eine kleine, dunkle Katze von Mann, schnell, spitze Ohren, die sich in dem zottigen Gestrüpp groben, dunklen Haars unruhig bewegten.


  Er starrte sie kurz an, dann glitten seine Blicke von ihr weg, schweiften über die Hiiri und huschten wieder zu ihr zurück.


  Nakivas knurrte. „Handels-Waffenstillstand, Salakul.” Er zog das Messer aus dem Gürtel, beugte sich über die gekreuzten Beine vor und schob den Griff in Richtung der drei Männer. Die Augen auf den Anführer gerichtet, setzte er sich aufrecht und wartete.


  Der Mund des Anführers war zu einem respektlosen Lächeln verzogen, als er sein Messer zog und es Griff an Griff zu dem seines Gegenübers legte; ein sanftes, aber hörbares Klacken entstand hierdurch. Er richtete sich auf, winkte dem blassen Mann.


  „Paoengkush.” Er hob zwei Finger, und der blasse Mann nickte.


  Er kam mit einem silbernen Tablett zurück, ein silberner Topf stand darauf, der in der frischen Morgenluft dampfte, daneben zwei Kristallbecher. Mit einem gemurmelten Dankeswort nahm der Anführer der Schmuggler das Tablett und stellte es zwischen sich und den Hiiri. Er goß die dampfende Flüssigkeit, goldbraun, durchsichtig, mit einem zarten Kräuterduft, in die Becher. Dann wartete er, mit gespreizten Fingern, daß Nakivas seine Wahl traf.


  Nakivas lächelte angespannt, hob den rechts stehenden Becher und wartete nun seinerseits. Der Schmuggler nahm grinsend den anderen, schlürfte kurz. Daraufhin schlürfte Nakivas aus dem Becher, hielt ihn, während er Aleytys winkte.


  Sie glitt von ihrem Pferd, stellte fest, daß die anderen Hiiri ihrem Beispiel folgten und sich in einem stummen Kreis zwischen den Pferden und der Handelsfläche niederließen. Nakivas berührte die Erde neben sich. „Der Handel beginnt jetzt, Kunniakas. Nimm einen Schluck hiervon, ja? Ich habe mich oft gefragt, was es ist.”


  Aleytys nahm den Becher, den er ihr reichte, und kostete die noch heiße Flüssigkeit. „Gut”, murmelte sie. „Ich erkenne es. Tee.


  Nichts untergemischt hier. Einfach ein erfrischendes Kräutergetränk. Übrigens, falls es dich interessiert, ich verstehe, was er sagt, ich spreche seine Sprache.”


  „Ah.” Nakivas blickte sie gerissen an. „Wenn du irgend etwas zu meinen Gunsten hörst …”


  „Natürlich. Dann willst du nicht, daß ich sie wissen lassen, daß ich verstehe, was sie sagen?”


  Er lachte, blinzelte vor guter Laune. „Kunniakas. Gib nie etwas fort, ohne etwas dafür zu bekommen. Nie.”


  „Nicht einmal um der besseren Verständigung willen?”


  „Wir verständigen uns gut genug, Kunniakas. Du paßt auf und sagst mir, was ihn reizt, und ich werde die Geschäfte machen. Wir fangen an. Jetzt.” Er schnippte mit den Fingern, und die schweigenden Hiiri machten sich daran, die Bündel abzuladen, stellten sie neben dem Anführer ab. Nakivas nahm einen Pelz heraus, ließ die Finger über das blasse, bernsteingelbe Fell spielen, um den kräftigen Glanz und die dichte Struktur zu betonen.


  Becher um Becher schlürften sie die bernstein-braune Flüssigkeit, einfühlsam kämpften sie: Meister, die sie waren, langsam arbeiteten sie sich durch die komplizierten Transaktionen, bis die Übertragung von Gütern auf dem schwarzen Handelstuch nur die Dinge übrigließ, die weder der eine noch der andere haben wollten.


  Aleytys streckte sich verstohlen und sah zum Himmel hinauf.


  Die gelbe Sonne stand gerade im Zenit, und ihr Magen lärmte nach dem Mittagsmahl. Sie konnte fühlen, wie sich die Freude an seiner Macht langsam durch Nakivas hindurchgärte, konnte die Verwunderung in den Schmugglern spüren, ihr Interesse an ihr. Sie blickte zum Schiff hinüber, ihrerseits durch den eigenartigen Mangel an konkretem Umriß verwundert. Selbst im vollen Licht der Mittagssonne waren die Konturen verschwommen und undeutlich, da sich die seltsam gefleckte Bemalung so wirksam mit der Klippenwand im Hintergrund mischte, daß das Schiff Teil des Felsens zu sein schien. So nah sie auch war, es war immer noch sehr schwer zu unterscheiden, was Schiff und was Fels war. Sie schloß die Augen.


  „Shadith.”


  „Leyta?”


  „Ist es nur die Farbe, die das Schiff so …” Sie suchte hastig nach den richtigen Worten, gab es dann aber auf. ,,Du weißt …”


  Mit zwinkernden Augen betrachtete Shadith das Schiff. „Wahrscheinlich nicht. Ich kann es nicht sagen, nicht, ohne einen Blick aus der Nähe darauf geworfen zu haben oder ihm ein paar Fragen gestellt zu haben. Warum?”


  „Bin nur neugierig. Und gelangweilt. Ich habe dieses Sitzen verdammt satt.” Sie verlagerte ihr Körpergewicht leicht und rümpfte über Nakivas und den Schmugglerkapitän die Nase, während diese das Ritual hinter sich brachten, das den Handel abschloß.


  Nakivas stand auf. Aleytys kam dankbar auf die Füße und stand hinter ihm; sie war gut eine doppelte Handbreit größer als er. Der Hiiri breitete die Hände aus, zeigte dann zum Schiff hin


  über.


  Der Schmuggler stand ebenfalls auf, seine beiden Begleiter erhoben sich gleichzeitig. In einer geschmeidigen Bewegung bückte er sich und berührte den Boden. Dann richtete er sich auf, zeigte zur Sonne, seine Hand beschrieb einige große Kreise, zählte dann sechs Finger an seiner fünffingrigen Hand ab, indem er den Zeigefinger zweimal berührte. „Kateleusomai en Mesis Hexis.”


  Aleytys lehnte sich zu Nakivas hinüber. „Er sagt, er wird in sechs Monaten zurück sein.”


  Nakivas machte eine kleine, warnende Geste. „Ich weiß, Kunniakas. In sechs Monaten.” Er lächelte dem Schmuggler gelassen zu, zeigte zur Sonne, knickte die Daumen zur Handfläche hin und streckte die beiden dreifingrigen Hände aus.


  Der Schmuggler nickte. Hinter ihm räumten die beiden anderen die restlichen Waren in Behälter und falteten das Handelstuch zusammen. Er streckte die Hände mit der Innenseite nach oben vor.


  Förmlich, schnell, legte Nakivas seine kleineren Hände darauf, verbeugte sich dann leicht. Als er die Hände wieder an seine Hüften gelegt hatte, rief er über die Schulter zurück: „Packt es auf.


  Kunniakas.”


  „Ja?”


  „Auf dein Pferd, Frau. Wir brechen auf.” Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger, marschierte zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Ein letztes Mal drehte er sich zu dem Schmuggler um, sah ihn kurz an, grüßte und sagte: „In sechs Monaten. Wir werden hier sein.”


  Aleytys lachte und stieg auf. Die Karawane durchquerte den Bach und verschwand in dem Gewirr von Felsbrocken; Nakivas bildete die Nachhut.


  Auf dem Weg die Bergflanke hinauf schaute Aleytys über das Tal hinaus zurück. Der Langhaarige, jetzt winzig wie ein Knirps, starrte ihr nach, die Hände in die Hüften gestemmt, der Körper ein lebendiges Fragezeichen. Die anderen beiden marschierten zum Schiff und verstauten die Packkisten.


  Das kalte Frösteln fuhr wieder über ihren Körper. Sie schüttelte sich; als sie in den Schatten unter den Bäumen ritten und die Rückreise zur Siedlung ihren Lauf nahm, fühlte sie sich jedoch vage deprimiert, zunehmend beunruhigt. Sie hätte Erleichterung fühlen müssen … Warum tue ich das nicht, dachte sie … Warum


  … Statt dessen ertrug sie eine unkonzentrierte, freischwebende Besorgnis, die eher zu einer tobenden Wahnsinnigen gepaßt hätte.


  Auch das verging, und sie setzte sich im Sattel bequem zurecht, wappnete sich für den langen Heimritt.
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  Die Karawane war langsam. Viel langsamer auf dem Rückweg als auf dem Herweg, weil die Ladungen schwerer waren. Aleytys legte den Kopf in den Nacken und starrte zu der dichten Barriere von Blättern hinauf, die den Himmel verbarg. Wieder fröstelte sie. Die Besorgnis war wieder da, stärker als zuvor. Etwas aus dem Himmel


  … Es kam … Etwas Böses …


  Ihre Nervosität nahm zu, steckte ihr Reittier an und machte den Wallach schwer zu lenken, da er sein Unbehagen in Kopfzuk-ken umwandelte, scheue seitliche Sprünge, erfolglose Versuche, durchzugehen, die sie rasch vereitelte. Die Packtiere, die ihr am nächsten waren, nahmen dieses Verhalten auf und scheuten vor sich bewegenden Schatten, bis die Treiber nervös schimpften und wachsame Blicke auf der Suche nach der Ursache für die Nervosität in die Runde schickten.


  Aleytys spornte ihr Reittier zu einer schnelleren Gangart an und ritt zur Spitze des Trecks, um Nakivas einzuholen. Während sie neben ihm herritt, blickte sie sich nervös um. „Ich bin unruhig wie ein einmonatiges Fohlen, Nakivas. Das bringt den Treck durcheinander, gefährdet eure Sicherheit.”


  „Was ist los?” Er blickte sich wachsam um, spähte zu den Bäumen hin, dann zu den vereinzelt durch das dichte Blätterdach sichtbaren Fragmenten des Himmels. „Droht uns Gefahr?”


  „Nein …” Sie ließ das Wort verhallen. „Nicht hier. Nicht jetzt.


  Etwas mit Burash. Ich habe große Angst, Nakivas. Und die Siedlung. Ich weiß nicht. Es ist, weil ich hier derartige Probleme mache.” Sie deutete auf die Packpferde hinter ihnen. „Gib mir einen Führer und laß mich zur Siedlung vorausreiten.” Ihr Pferd bockte plötzlich, als ein Blatt in der Nähe seines Ohres raschelte.


  Sie zügelte das Tier und wartete auf Nakivas’ Antwort.


  „Niemand wird ihn anrühren.” Nakivas runzelte die Stirn, verärgert, sein Wort in Zweifel gezogen zu finden. „Wir sind keine ehrlosen Waldratten.”


  „Das weiß ich.” Sie preßte unglücklich die Lippen zusammen, während sie ihre Blicke über den schweren Baldachin von Zweig und Blatt gleiten ließ. „Vom Himmel, Gefahr vom Himmel. Bitte …”


  „Pastaa! Komm her.”


  Hinter der Biegung des Pfades war das leise Stampfen von Hufen zu hören, die ihnen nacheilten, ein schnelles Hämmern, scharf abgehoben gegen das Schlurf-Schlurf der langsamen, gelassen dahintrottenden Packtiere. Als der Hiiri sie erreichte, war auch Nakivas’ Reittier von der Nervosität angesteckt, scheute immer wieder, warf den Schädel hin und her, zerrte an der Trense.


  Nakivas nickte forsch zu Aleytys hinüber. „Die Kunniakas hier hat ein schlechtes Gefühl wegen der Siedlung.”


  „Und?” Hellbraune Augen blickten neugierig zu ihr her.


  „Bring sie hin. Schnell.”


  „Über die Hügelketten?”


  „Vorsichtig.” Nakivas ließ seine Blicke den Treck entlangwandern. „Hab jederzeit Unterschlupf bereit. Du weißt.”


  „Ja. Gut.”


  Aleytys unterbrach: „Wenn wir in die Nähe der Siedlung sind, gehe ich allein hinein. Wenn es Ärger gibt, kann euch Pastaa Nachricht bringen.”


  „In Ordnung.” Er machte eine Geste zu dem Weg hin. „Geht.”


  Der Kammweg lag hoch, und es war heiß, aber Aleytys merkte es kaum. Sie zitterte unablässig, von einer Besorgnis vorangetrieben, die ihre Sonne mit Schwarz verhüllte. Auf dem gewundenen, gefährlichen Pfad, der in den steilwandigen Canyon hinunterführte, der die Siedlung verbarg, scheute ihr Pferd zweimal bedrohlich nahe am Rande des Abgrunds, stolperte in zunehmender Furcht, bis sie es nur mit Mühe und Not zügeln und auf den Läufen halten konnte. Unter dem Zwang, sich auf die unmittelbare Gefahr zu konzentrieren, wich ihre Sorge leicht zurück, aber als sie die Sohle des Canyons erreichten, kehrte sie mit wilder Gewalt zurück.


  Der Boden unter den Bäumen war weich und naß, dämpfte den Klang der Pferdehufe, bis nur mehr das leise Knarren des Leders und das gelegentliche Klingeln der Zaumzeugringe - ein Geräusch, das entstand, wenn die Pferde die Köpfe schüttelten durch das schwere Schweigen brachen. Der Hiiri streckte seine Hand aus.


  „Was ist?” Aleytys fühlte eine Enge in ihrer Brust, die ihr Herz in einem schmerzhaften Krampf zusammendrückte.


  „Die Siedlung liegt dort hinten.” Er fächerte eine Hand in einer kurzen, sparsamen Geste zu einer gekrümmten Wand hin, „Du gehst zuerst. Ich folge.”


  Aleytys’ Hände krampften sich um die ledernen Zügel zusammen, bis sie schmerzten. Sie schloß die Augen. „Ja. In Ordnung.”


  Noch immer empfand sie schwarze Depression; sie trieb das Pferd in einen langsamen Trab, umrundete die Kurve. Nichts an der ruhigen Szene gab ihr irgend einen Grund für dieses Gefühl. In den Hütten aus Holz und Leder war es still. Zu still. Sie spornte das Pferd zu einem Trab an und ritt zum Zentrum der versteckten Siedlung.


  Eine weibliche Hiiri, eine, die sie nicht erkannte, hielt nach ihr Ausschau.


  „Wo sind sie alle?” rief Aleytys ungeduldig.


  Die Hiiri blickte sich um, dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Wir bereiten uns vor”, sagte sie finster.


  Aleytys starrte in die Runde. Das Gefühl der Gefahr war bedrückend wie die schwüle Luft vor einem zu lange verzögerten Sturm. Die Hiiri strahlte Furcht und Zorn in verwirrender Mischung aus. „Warum bist du böse auf mich?”


  Die Hiiri schüttelte den Kopf, die Blicke auf die Zehen geheftet.


  Aleytys hob die Zügel, drehte sich um, starrte geradeaus, weiter in das Dorf hinein, hielt nach einem zugänglicheren Individuum Ausschau.


  Hinter sich hörte sie ein plötzliches, stampfendes, scharrendes Geräusch. Sie riß ihr Pferd herum.


  Burash hetzte um die Ecke einer der Hütten. „Flieh”, kreischte er. „Verschw …”


  Ein breiter Kegel aus strahlendem, rotorangenem Licht flakkerte auf. Den zeitlosen Bruchteil einer Sekunde lang war Bu-rashs Körper schmerzverzerrt, die Lippen formten einen stummen Schrei


  … eine Sekunde lang war er eine schwarze Silhouette vor dem strahlenden, roten Lichtring des Energiegewehrs. Dann war der Gestank von verbranntem Fleisch in ihrer Nase, die schwarze Silhouette löste sich zu einer Handvoll sanft schwebender Asche auf, die langsam, quälend langsam zu Boden fiel, der Gestank war verschwunden, die Luft rein, grün, kühl.


  Aleytys glitt vom Pferd. Glitt vom Pferd und stolperte ein halbes Dutzend Schritte weit voran. Stolperte ein paar Schritte weit, wobei die Knie nachzugeben drohten, stöhnte, war sich dieses Lauts gar nicht bewußt. Sie stolperte durch einen Morast von Schmerz und Unglauben, erreichte die verkohlte Erde und kniete nieder. Kniete neben der verbrannten Erde und berührte den Schleier feiner, grauer Asche, den entsetzlich furchtbar winzigen Rest einer ganzen Person. Sie streckte eine zitternde Hand aus, zog sie zurück, streckte sie wieder aus. Berührte die Asche; Schluchzer schüttelten ihren Körper. Berührte die Asche, spürte Verlust und Wut durch sie tosen. Warum, warum, warum, ihr, ihr verdammten Begleiter, warum habt ihr nichts getan, irgend etwas getan, irgend etwas, irgend etwas. Ihr sitzt in meinem Schädel, und ihr tut nichts, nichts, nichts, ni …


  Sie fiel mit dem Gesicht nach unten in den Staub, stürzte in eine Finsternis, die sie umhüllte, sie schützte, den Schmerz, Schmerz, Schmerz unterband …


  Eine grobe Hand packte ihr Haar und riß ihren Kopf hoch. Grinsend ohrfeigte Sukall sie aus der Schwärze heraus, zwang sie ans Licht zurück, an dieses schreckliche Licht. Und strahlte ein übles, gewaltiges Vergnügen am Schlagen aus.


  Benommen starrte Aleytys Sukall an, das Begreifen kroch durch ihr Gehirn: Die Metallwaffe, die am Gürtel der Nayid schaukelte, war für die Asche verantwortlich, die ihren Körper, ihr schmerzendes Gesicht überzog. Sie starrte Sukall an, dann an ihr vorbei, in das gelassene, kalte Gesicht der Kipu.


  „Sukall”, sagte die Kipu leise, „genug. Denkt daran, was sie trägt.”


  Sukalls Finger krallten sich um Aleytys’ Hals zusammen, dann lockerte sich der Griff. „Was soll ich mit ihr machen?”


  „Betäuben.” Die Kipu kam näher, ragte wie eine böse, unheilvolle Wolke über Aleytys empor. „Und zwar schnell, Sabut.”


  Eine schwarze Wolke blähte und blähte sich in Aleytys auf, an den Schläfen pochte schmerzhaft eine Ader. Sie blickte zuerst auf Sukall, dann auf die Kipu, auf Sukall, auf die Kipu, die Wut wuchs, wuchs, wuchs, sie wurde von dieser Wut verzehrt, sie öffnete den Mund, ein Schrei entfuhr ihr, sie …


  Ein kalter Metallring berührte ihren Hals. Als sich die Wut zu einer Explosion formte, die in Sukalls Richtung ausbrach, reißend, zerstörend, eine Explosion, die den Haß, die Wut mit sich trug


  Haß und Wut, alles, was sie noch in sich hatte … Ein kalter Ring berührte ihren Hals, und ihr Körper entkrampfte sich, wurde kalt, und sie glitt unter dem Stoß davon, den sie auf Sukall zielte, wurde in eine Finsternis gespült, die allen Kummer wegwischte, allen Zorn, alles Entsetzen, alles …
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  Schwach, fern, verschwommen, festigte sich ein langsames Existenzbewußtsein aus dem grau-schwarzen Dunst heraus. Ein Zupfen … Es störte das Ich, ein unregelmäßiges Aufrühren von Gefühlswellen. Aleytys versuchte, sich von der zunehmenden Dringlichkeit der Unterbrechung ihrer Stille, ihres Friedens, ihrer Ruhe loszulösen, aber gerade der Kampf ruhig zu bleiben, ohne zu denken und zu wissen, festigte ihr Empfinden für ihr Ich, erweckte sie unwiderruflich in die Härte der physischen Welt, in die kalte, dunkle Nacht. Aamunkoitta schüttelte sie, zerrte mit aller Kraft, die in ihrem kleinen, drahtigen Körper steckte, an ihrem Arm.


  Aleytys versuchte, den Kopf zu wenden. Ihr Mund wurde von einer sauren, von Angst hervorgerufenen Flüssigkeit überflutet, als sich ein festes, gummiartiges Netz um ihre Muskeln schloß, sie starr hielt. Sie strengte sich heftiger an, kämpfte gegen das Netz, drehte den Kopf, sah die Hiiri an.


  Das Netz preßte ihren Mund zusammen. Unter Schmerzen zwang sie die Lippen, einen heiseren, entsetzlichen Laut zu formen, den sie in die Nähe normalen Redens trieb, eine Annäherung, nahe genug, daß die Hiiri verstehen konnte. „Wa …


  waiiiiaaaiii?”


  „Kunniakas.” Aamunkoitta stammelte es; Tränen strömten aus ihren großen, braunen Augen. Ihr Gesicht war schmäler, älter, eine schmale, graue Strähne lief durch ihr Haar.


  Aleytys kämpfte gegen das Netz an, das ihre Bewegungen zu kontrollieren suchte, stieß sich hoch und schwang die Beine unbeholfen über die Bettkante. Sie knetete die Arme, öffnete und schloß die Hände, bis das steife Netz, das kreuz und quer unter ihrer Haut verlief, zu ermüden und sich zurückzuziehen schien.


  Vorübergehend. Sie war sich schaudernd der vorübergehenden Natur ihres Sieges bewußt. Ihr ganzer Körper schmerzte, sie fühlte sich krank, schlaff, müde, als erhole sie sich von einer langen und schweren Krankheit. Es war ein übler, saurer Geruch auf ihrer Haut.


  Sie leckte sich über die Lippen, spuckte dann vor Abscheu über die schaumige, krümelige Ablagerung aus, die sie darauf spürte; harte Krümel blätterten von den Mundwinkeln ab. Sie versuchte, wieder zu sprechen, „ie … wie … lange?”


  Aamunkoitta kaute auf der Unterlippe. „Sechs Monate”, murmelte sie. Sie bewegte sich unruhig. „Kunniakas …”


  „Sechs Monate.” Aleytys rieb mit den Händen über ihren Körper, fühlte sich durch den Gestank der Schmutzschichten auf ihrer Haut krank und elend. „Sie haben mich unter Droge gehalten.”


  „Ja.”


  Sie bewegte die Hände über den schaumüberzogenen, öligen Körper, hielt in plötzlichem Schock inne. „Madar!”


  „Du erwartest ein Kind, Kunniakas?”


  „Nein. Nein.” Sie fühlte sich krank, bleiern, tastete nach der Wölbung an der rechten Seite ihres Leibes. Aleytys schloß die Augen, zitterte, weinte, Tränen des Entsetzens, des Abscheus perlten über ihr viel zu schmales Gesicht und schnitten wellige Spuren durch den Dreck. Sie wußte, was in ihrem Mutterleib lebte. Sie wußte, woher das Netz kam, das versuchte, ihre Bewegungen, ihr Sprechen zu kontrollieren. Sie wußte es … und dieses Wissen entsetzte sie. Und da gab es noch etwas, woran sie sich nicht erinnern konnte … Etwas … etwas, das helfen konnte … Sie gab die vergebliche, schmerzhafte Suche auf und blickte sich um.


  In der Nähe des Durchgangs mit seinem blaugrünen Gobelin lag eine Nayid-Gestalt zusammengebrochen auf dem Boden, regungslos und steif, ein schwarzer Finger ragte aus ihrem Hals … ein Dolch … in ihrer Kehle. Aleytys wandte sich steif wieder der Hiiri zu. „Wie?”


  Aamunkoitta zuckte mit den Schultern. „Leute vergessen, werden sorglos. Besonders Hyonteinens. Sie denken, wir sind zu dumm, zu planen und zu warten. Sie kam, um dich wieder zu betäuben. Ich dachte, wenn du aufwachen könntest, dann könntest du mit deinen Geistern reden, etwas tun, die Kipu für den Tod deines Geliebten bezahlen lassen, dieses verdammte Weibsstück umbringen. Verstand oder Körper, wie du den Verstand dieser Hyonteinen-Wächterin getötet hast.”


  „Verstand?” Aleytys bemühte sich, sich zu erinnern. „Sukall.”


  „Ihr Körper lebte, bis die Kipu müde wurde, sie versorgen zu lassen, und sie erwürgt hat. Aber ihr Verstand war weggebrannt.”


  „Ah.” Aleytys schüttelte sich, als der plötzliche Kummer brennend zurückkehrte. Einen heftigen Schmerz des Verlustes mit sich brachte. Für einen kurzen Atemzug hatte nichts anderes Bedeutung für sie, die Welt entschwand, wurde grau, aber das Wissen, daß das alles sechs Monate zurücklag, veränderte, das Wissen in ihrem Körper, das viel tiefer lag als das Bewußtsein, das Zeitzentrum in ihrem Verstand, das die vergehenden Herzschläge zählte, die tausend und aber tausend Herzschläge, die seither vergangen waren … es stumpfte die Heftigkeit ihres Kummers ab. Sie seufzte und öffnete die Augen. „Was ist passiert?”


  „Kunniakas?”


  „In der Siedlung. Damals.”


  „Die Kipu überfiel die Siedlung, brachte ihre Gleiter heimlich herunter, in der Dunkelheit, bevor die Sonne erwachte. Als wir aufwachten, waren die Hyonteinens überall um uns her. Wir schauten in die Mündungen dieser Energiewaffen und konnten nichts tun. Die Kipu trieb die Kinder in den Gleitern zusammen, ließ sie als Geiseln wegschaffen, verhörte den Rest, die Frauen, alte Männer. Sie setzten uns unter Drogen, damit wir alles ausplapperten, aber ich bezweifle, daß sie viel herausbekam, zumindest war das, was ich hörte, beabsichtigte Lüge … Burash … Sie fand ihn, schlug ihn … setzte ihn unter Drogen; er sagte ihr nichts, nicht einmal unter dem Einfluß der Drogen, er schrie, er weinte, nicht wie ein Mann, nicht wie einer unserer Männer, aber er sagte ihr überhaupt nichts, er wollte deinen Namen nicht aussprechen, er schrie ihr seinen Schmerz ins Gesicht und trotzte ihr sogar mit seinem Schreien, und so ließ sie ihn ausruhen. Ich nehme an, sie dachte, er sei schlimmer verletzt, als er tatsächlich war, total eingeschüchtert, aber als du auf dem Pferd ins Dorf hereingeritten kamst und die Kipu dich sah, vergaß sie ihn, mich. Ich war auch da, zwang mich, zuzusehen.” Aamunkoitta schluckte, ihr kleines Gesicht schamerfüllt. „Ich habe dir versprochen, er wäre sicher, Kunniakas, ich habe mein Wort gegeben …”


  „Du kannst nichts dafür, Kätzchen.” Der Klang des Kosenamens, den Aleytys für sie gebrauchte, ließ die Hiiri aufschluchzen.


  Sie ergriff Aleytys` Hand und preßte sie an ihr Gesicht.


  „Du kamst allein hereingeritten”, murmelte sie. „Er… er hatte seine Hände freibekommen. Sie haben dich beobachtet, konnten ihre Blicke nicht von dir nehmen. Selbst als du schon in ihrer Falle warst, als sich diese Falle - ohne daß du dies wußtest -um dich schloß, haben sie in ihrer Angst vor dir gezittert. Ich habe innerlich gelacht, als ich das sah. Burash hat keine Zeit mit Schadenfreude verschwendet. Irgendwie befreite er seine Hände. Er riß die Stricke von seinen Beinen. Er rannte hinaus, um dich zu warnen.”


  „Und Sukall hat ihn erschossen.”


  „Ja.”


  „Wie bist du entkommen?”


  „Sie haben mich nicht bewacht. Sie eilten zu dir hinaus und ließen mich allein. Ich kam frei und rannte zu den Bäumen. Ich vermute, daß ich schon zu weit weg war, als sich die Kipu an mich erinnert und jemanden hinter mir hergeschickt hat. Jedenfalls -ich habe ein paar Gleiter gesehen, aber niemand hat mich belästigt.”


  „Und während ich hier lag?” Aleytys zupfte mit bebenden Fingern an der Decke. „Was hast du getan? Wie hast du …”


  „Wie ich gelebt habe?” Aamunkoitta starrte auf ihre Hände hinunter. „Ich kam zu Nakivas. Nun.” Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe gelebt. Es war schwer.”


  „Ich verstehe. Und schließlich bist du zu mir gekommen.


  Warum?”


  „Ich … ich konnte dich nicht in den Händen der Kipu lassen. Ich zankte mich mit Nakivas, stritt mit ihm, bis er mich aus dem Lager davongejagt hat.”


  Aleytys fühlte die stille Verzweiflung in ihrem kleinen Körper.


  „Du hast meinen Dank, sofern das etwas wert ist. Aber warum?”


  „Ich mußte es tun. Vielleicht ist Burashs Geist ruhelos, will mich nicht ruhen lassen, vielleicht haben mich die Henkiolentomaan gezwungen, dir zu dienen.”


  „Sag das nicht!”


  „Huh?”


  „Ich dachte, es würde nur auf Männer wirken. O Gott. Nein, Kätzchen. Ich bin diejenige, ich bin es, die dir dies antut. Auch wenn ich es selbst nicht will. Irgend etwas ist in mir, das Leute an mich bindet.” Sie schüttelte den Kopf. „Ich mag dich, Kätzchen. Ich will keine Sklavin. Du kannst ohne mich ein gutes Leben führen.”


  Aamunkoitta hob den Kopf und lächelte. „Ich stehe also unter dem Zwang, dir zu dienen. Wo du hingehst, gehe ich hin. Oder ich sterbe. Ich spüre es bis in meine Knochen hinein. Ich kenne es wie den Atem, der in mich hinein- und wieder aus mir herausgeht.”


  „Nun, es hat keinen Zweck, jetzt darüber zu diskutieren.” Aleytys stieß gegen das Bett, schob ihren teilnahmslosen Körper in eine sitzende Position. Dann riß ein plötzlicher Gedanke ihren gekrümmten Rücken gerade. „Kätzchen. Die Augen. Verschwinde von hier, bevor …”


  „Nein.” Die Hiiri kicherte rauh. „Die Kipu ist zu beschäftigt, um sich um einen schlappen Körper zu kümmern. Sie hat mit einem Dutzend schwelender Rebellionen zu tun. Die anderen Städte brodeln vor Unruhe, und die Königinnen trotzen ihr, wo sie nur können, womit sie immer wieder an die Gefahrenlinie einer Explosion vorstoßen. Der Mord an Asshrud und deine Flucht … Das rührt in diesen habgierigen Weibsbildern einen ganz bestimmten Ehrgeiz auf. Jeder Tag bringt etwas Neues, um sie beschäftigt zu halten.


  Doch es gefällt ihr, denke ich, denn ihre Macht wächst jedes Mal, wenn sie triumphiert, aber das Brodeln unter der Oberfläche ist noch immer gefährlich. Da du also unter Drogen stehst, Kunniakas, hat sie das Problem, das du darstellst, in den Hintergrund ihrer Gedanken geschoben, um für dringendere Probleme Platz zu schaffen.”


  „Was ist mit den Hiiri?”


  „Sie kämpfen.” Aamunkoittas dunkle Augen blitzten. „Ich schicke noch immer Nachrichten an Nakivas, und er schlägt dort zu, wo die Schwachstellen sind.”


  „Ah. Und du hast deshalb so lange damit gewartet, mich aufzuwecken, bis die Kipu dermaßen beschäftigt ist?”


  „Ja. Bis sie vergaß, deinetwegen wachsam zu sein.”


  Aleytys rutschte weiter vor, zum Rand des Bettes. „Hilf mir aufstehen. Mein Körper ist durch das ganze Im-Bett-Liegen zu Brei geworden.”


  Bevor Aamunkoitta ihren Arm ergreifen konnte, verengte sich das Netz wieder und riß sie auf das Bett zurück. Sie war gelähmt, konnte weder Arme noch Beine bewegen, der Schädel war zu einem benommenen Blick zu den hauchzarten Vorhängen hinauf gezwungen, die von dem vergoldeten Insekt herunterfielen, der Mund war verschlossen, das Antlitz der Alten schwebte im Vordergrund ihres Verstandes, die Augen funkelten, der Mund war zu einem triumphierenden Lächeln gedehnt … Es erinnerte sie … erinnerte sie an etwas … Aber sie konnte sich nicht erinnern, etwas zappelte davon, oder vielmehr: Sie glitt davon weg, bevor sie es sehen konnte. Das Bild der Alten flackerte, zersplitterte in Fragmente, bildete sich neu.


  „Nein!” Das Wort zischte bösartig durch ihr Gehirn, durch ihren Körper, sie konnte es bis in die Zehenspitzen hinunter spüren, es raschelte in ihrer Leibesmitte, schrie in ihrem Geist.


  „Nein!”


  Aleytys schrie stumm, die Gesichtsmuskeln stemmten sich gegen die Kontrolle des Netzes an, diese klaustrophobischen Maschen, die sie aus ihrem eigenen Körper ausschlossen … Diese Empfindung war unheimlich vertraut … Sie weigerte sich, daran zu denken … Nein, sagte sie in Gedanken zu der Alten, leugnete sie, nein … und ihre Antwort war ein triumphierendes, schallendes Gelächter, das niemals enden wollte.


  Ohne zu denken, allein aus dem Instinkt heraus handelnd, griff sie nach dem Kraftfluß und tauchte ihren symbolischen Körper in die symbolischen Wasser, die Symbole stark wie … stärker als …


  sogenannte Realität, Bilder, die eine Realität darstellten, die weiter reichte, als das, was ein menschlicher Verstand begreifen konnte. Sie wand sich, kämpfte, hielt sich im Strom der Kraft, obwohl auch die Alte kämpfte, darum kämpfte, sie aus dem Fluß herauszuzerren. Wie ein Zweikampf zweier Ringer, die in einem Bottich voller Schlamm kämpften und bei dem sich jeder Mühe gab, die Handlungen des anderen zu kontrollieren, zu versuchen


  … bei dem jeder den anderen prüfte, jede Stelle, um eine Schwäche zu finden … Langsam, langsam zwang sie die Alte, sich zurückzuziehen, denn das schwarze Wasser stärkte ihre Körper


  Geist-Kraft, schälte die gummiartigen Fühler der Alten los, zwang sie zum Rückzug, lockerte ihren Halt an Nerv und Muskel


  … Zuerst den Kopf, das Zentrum des Bewußtseins, dann Arme, Beine, die Peripherie ihrer körperlichen Existenz; nach und nach zogen sich die Flimmerhärchen zurück, als sei es ihnen zu unbequem gemacht worden, sich an ihren Haltepunkten fest-zukral-len. Wie Angelschnüre rollte die Alte sie ein, bis Aleytys’ Körper von ihnen befreit war und sie sich in die Hauptmasse in Aleytys’


  Mutterschoß zurückgezogen hatten.


  Eine steigende Flut von Triumph brannte wild in ihrem Blut, und ihr Körper verkrampfte sich unter der ersten Geburtswehe.


  Schmerz durchjagte sie, aber sie lachte ihren Triumph in die Nachtdunkelheit des Schlafzimmers hinaus. Die Alte zerrte an ihr, zerfleischte ihre Organe, aber das schwarze Wasser strömte herein und heilte die Wunden so schnell, wie sie geschlagen wurden.


  Langsam, langsam, trotz ihrer Bemühungen, ihres verzweifelten Kampfes, in dem gebärenden Körper zu bleiben, wurde die Alte aus dem Schoß gedrängt: Sie versprühte Wut und Haß. Die Wehen kamen schneller, wurden heftiger, stärker.


  Der Nayid-Embryo kratzte und kämpfte, kreischte stumm in Entsetzen und blindem Zorn - und wurde in die kalte Nachtluft ausgestoßen. In Blut gehüllt, von den gelatineartigen Flimmerhärchen umwickelt, zappelte das Ding, tobte, starb.


  Und die schwarzen Wasser stürmten durch Aleytys’ zerschlagenen, erschöpften Körper.


  Eine Weile … Ihre Dauer unbekannt … Aleytys öffnete die Augen, fühlte sich leicht und frei, fast glücklich … da war noch immer diese Sache, die sie vergessen hatte. Sie quälte sie immer wieder, doch sie ignorierte die Stöße. Sie setzte sich auf und schaute sich um. Aamunkoitta, in den Falten des Vorhangs versteckt, starrte sie an, mit offenem Mund, Entsetzen stand in den schlaffen Muskeln ihres Gesichts geschrieben. Aleytys bewegte sich ungeduldig, fühlte einen kalten, schleimigen Klumpen zwischen den Beinen. Sie schaute hinunter.


  Im schwachen Mondlicht, das durch den schmalen Schlitz in dem Wand-Fenster-Gobelin sickerte, sah sie den mißgestaltigen Klumpen die bleichen Laken beflecken, eine graue, widerliche, stinkende Schweinerei. Sie rutschte aus dem Bett, darauf bedacht, sie nicht noch einmal zu berühren.


  „Was ist das?” Aamunkoitta sprach langsam, zögernd, gab sich vorübergehend ihrer Neugier hin. „Es ist kein …”


  „Kein Kind von mir. Das ist das widergeborene Fleisch der alten Königin. Sie ist endlich tot, endgültig absolut tot.” Aleytys blickte mit stiller Befriedigung zurück, auf das Ding auf dem Bett, wandte sich dann entschlossen ab. „Ich brauche ein Bad.”


  „Jetzt?” Aamunkoittas Stimme klang eindringlich mißbilligend.


  „Nein.” Aleytys kicherte, ein seltsamer Ton in dem kalten, stillen Raum. „Nackt kam ich auf diese Welt, nackt scheine ich sie auch wieder zu verlassen.”


  „Was?”


  „Nichts, Kätzchen.” Sie zog den Gobelin beiseite und schaltete das Licht im Badezimmer an. Sie ließ Aamunkoitta ungeduldig zurück, die Hiiri hüpfte von einem Fuß auf den anderen; Aleytys trat in das Badezimmer.


  Später - die luxuriöse Wärme des Badewassers hüllte sie noch ein - schwebte Aleytys schläfrig aus dem Badezimmer. „Kätzchen?”


  „Hier, Kunniakas.” Die Hiiri kauerte fast unsichtbar im Schatten neben dem Bett, nur ein paar Fuß entfernt.


  Aleytys wickelte das Handtuch um ihr feuchtes Haar. Sie blickte sich um. „Ich wüßte gern, ob es in diesem Gefängnis noch etwas zum Anziehen gibt.”


  Aamunkoitta zuckte mit den Schultern. Sie stand auf. „Warum gehst du nicht weg?” flüsterte sie. „Es sind jetzt keine Wachen mehr dort draußen.”


  Aleytys lächelte. „Nein”, sagte sie leise. „Nein, ich habe hier noch viele Dinge zu erledigen.” Sie bewegte sich an der Wand entlang, fetzte dann wieder einen Behang zur Seite.


  In der Kleiderkammer waren die Regale und Haken bis auf eine Ausnahme leer. Ordentlich gefaltet, von einer feinen Staubschicht bedeckt, lag der weiße Lederanzug von den Hiiri da, wartete auf sie. Sie schüttelte ihn aus. Bevor anonyme Hände die Kleidungsstücke weggelegt hatten, waren der Schmutz und das Blut beseitigt worden; nur ein paar schwache, fast unsichtbare Flecken waren zurückgeblieben. Das Leder roch ein wenig muffig. Aleytys kräuselte die Nase.


  Plötzlich überflutete sie die Erinnerung an jenen Tag, an dem sie diese Kleidungsstücke das letzte Mal getragen hatte, sie sah das rote Auflodern, die schwarze, schreiende Silhouette.


  Sie glaubte, weinen zu müssen. Ihre Augen brannten. Nein.


  Keine Tränen mehr übrig, nur ein übles Gefühl in ihrem Magen, eine einsame Kälte, die in ihrem Mund einen bitteren Geschmack hinterließ. Sie schloß die Augen und lehnte sich einen Moment lang gegen die Wand, bis dieser schlimme Augenblick verging.


  Sie fixierte ihren Verstand auf den Augenblick, glitt von der verwirrenden Erinnerung weg, schlüpfte in die tief gefranste Jacke, die weichen, geschmeidigen Beinkleider, die Mokassin-Stiefel; schwerfällig verließ sie den Raum, wobei sie das Licht sorgfältig mit der Handfläche ausmachte, sorgfältig den Gobelin vor den Bogendurchgang zog und die Falten in strenges symmetrisches Plissee ordnete.


  Sie schritt steif durch den Raum zu der Tür in der Glaswand und berührte das milchige Quadrat, das sie öffnete. Als sie über die Schulter zurücksah, dehnte sie den Mund zu einer kurzen Karikatur eines Lächelns. „Komm”, sagte sie leise.


  Aleytys hielt sich im Schatten, umging die offene Grasfläche des Gartens. Am Bach zögerte sie einen Herzschlag lang, dann sprang sie von Stein zu Stein und war mit zwei Schritten auf dem Gras auf der anderen Seite. Sie streckte die Hand aus, berührte den glatten, kühlen Bambusstab. Er bog sich mit einer federnden Elastizität, die ihr Beschäftigtsein mit sich selbst durchdrang, sie ins Hier und Jetzt zurückriß, in die unmittelbare und gefährliche Gegenwart.


  „Warum hältst du an?” Aamunkoittas warmer Körper preßte sich an sie. Ihr Flüstern war kaum lauter als die raschelnden Blätter.


  „Geh weiter - du weißt, wohin.”


  „Still, Kätzchen.” Sie atmete tief durch. „Nein. Ich bin aus einem anderen Grund hierhergekommen. Warte einen Augenblick.”


  Aleytys hob den Blick und suchte die Klippenwand ab. Sie fand den haarfeinen Riß, schloß dann die Finger fest um ein dickes Bambusrohr, schloß die Augen. Eine Zeit, lange, lange genug, um ihr Herz in Panik hämmern und ihren Magen sich schmerzhaft zusammenkrampfen zu lassen, geschah nichts. Dann kehrte das augenlose Sehen knarrend zurück.


  Mit Staub beschichtet und mit Regenflecken bespritzt, kleine Blätter auf den Griff geklebt, lag die Energiepistole in ihrem Versteck und wartete noch immer auf sie. Wenn sie sie herunterbekommen könnte … Sie versuchte zuzugreifen, die Geistfinger hinaufzuprojizieren, die Waffe damit zu ergreifen. Wieder knirschte ihr Geist, da er so lange nicht gebraucht worden war.


  Sie tastete nach der Pistole. „Ah”, keuchte sie, „komm … komm schon …”


  Ihre Beine begannen zu zittern, und sie glitt zu Boden, hielt sich an dem Bambus fest, bis sie auf dem Gras kniete. „Komm her zu mir”, flüsterte sie.


  Die Minuten schleppten sich vorbei. Schweiß strömte über ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen und sackte schwer zusammen.


  „Kunniakas?” Aleytys fühlte, wie kleine Hände sie berührten.


  Das Flüstern der Hiiri war besorgt, unsicher.


  „Ich versuche es zu intensiv.” Aleytys schob ihre Hand an dem glatten Bambusrohr auf und ab. „Es funktioniert nicht.”


  „Kunniakas, ich weiß nicht, wovon du redest, aber …” Aa-munkoitta zögerte, ihre Hände lagen warm auf Aleytys’ Arm. „Die Henkiolentomaan. Laß sie dir helfen.”


  Aleytys blickte sie stirnrunzelnd an.


  „Deine Geister. Wende dich an sie.”


  „Das hast du schon einmal gesagt. Geister? Ich weiß nicht, wovon du redest.”


  „Da unten.” Aamunkoitta nickte zum Mahazh hin. „Ich habe dich gehört. Heski hast du gesagt, oder so etwas ähnliches. Du hast es gesagt, und Heski oder was auch immer es war hat uns sicher herausgeholt.”


  „Heski?” Aleytys rieb mit den Händen über die schmerzenden Augen. „Ich erinnere mich an nichts dergleichen. Heski?”


  Sie versuchte, sich zu erinnern, weil es sich wichtig anhörte, aber es gab in ihrem Kopf nichts Entsprechendes, überhaupt nichts. Sie schüttelte den müden Kopf, erhob sich ein wenig, auf die Knie, zog dann die Beine herum, bis sie saß; die Erde sogar durch das Leder hindurch kalt. Dann - in dem Moment, in dem sie von Kälte, die sie bis auf die Knochen durchdrang, zu zittern begann -zuckte plötzlich Wärme durch die Kälte, ohne sie zu verdrängen, floß von der Erde herauf, von der Welt selbst herauf, eine willkommen heißende, besänftigende, stärkende Wärme. Sie breitete die Hände zu beiden Seiten der Beine flach auf dem Boden aus.


  „Henkiolento-maan”, hauchte Aamunkoitta.


  Aleytys achtete kaum auf sie. Eine neue Ruhe, eine neue Sicherheit war warm in ihr. Sie griff nach der Waffe und hob sie mühelos. Weich und sicher brachte sie sie die Klippe herunter, schwang sie über die Baumwipfel hinweg und ließ sie sanft in ihrem Schoß zur Ruhe kommen. Zögernd hob sie die Hände von der Erde, unterbrach den Kontakt, so daß die Wärme davonfloß und sie ununterbrochen zitterte. Sie kam auf die Füße. „Ich bin nicht mehr gewohnt, Kälte auszuhalten.”


  Aamunkoitta sprang auf. Sie zitterte ein wenig in ihrer Ehrfurcht, die Augen funkelten - dann berührte sie die Waffe. „Eine Energiepistole.”


  Aleytys nickte. „Ich habe eine Lieferung zu machen. Es gibt ein


  … Es ist wahrscheinlich gefährlich.”


  Die Hiiri zuckte mit den Schultern. „Was ist nicht gefährlich?


  Aber ich glaube, wir sollten diesen Ort jetzt verlassen.”


  Aleytys schüttelte den Kopf. „Nein. Aber du kannst gehen, wenn du willst. Ich habe der Kipu etwas zu zeigen.”


  „Ach.” Das Wort war ein dumpfes, formloses Knurren tief in der Kehle der Hiiri.


  „Komm, wenn du willst.” Aleytys überquerte den Bach und schritt in den Mahazh zurück. Sie hielt am Bett an.


  Aamunkoitta runzelte verwundert die Stirn, bis Aleytys das Laken vom Bett zog und mit dem stinkenden, sich bereits zersetzenden Embryo zu einem Bündel zusammenraffte. Aleytys lachte ärgerlich und bitter. „Ein gutes Geschenk, meinst du nicht auch, Kätzchen?”


  „Gut.” Die Hiiri öffnete den Mund zu einem wilden Grinsen, und in ihren Augen glänzte ein stummes, barbarisches Vergnügen.


  „Ein Handel. Ein Leben gegen ein Leben.”


  Der Triumph ergoß sich kurz aus Aleytys hinaus. „Das ergibt keinen Ausgleich”, murmelte sie. Sie durchquerte den Raum zum Lift hin, hielt den improvisierten Sack in der einen Hand, die Waffe in der anderen. Sie klemmte die Pistole unter den Arm, preßte die Hand auf die Platte. „Nein. Als Bezahlung für das Leben …” - sie lehnte die Stirn an den bläulichen Stein - „… ist nichts genug.”


  Die Aufzugstür glitt auf, eine Flut gelben Lichts quoll heraus.


  Aleytys stellte den Beutel auf den Boden. „Warte”, sagte sie scharf.


  „Ich brauche etwas, um die Passage bezahlen zu können.” Sie trat an der Hiiri vorbei. „Warte da drinnen auf mich, ja?”


  Ohne sich um eine Antwort zu kümmern, lief sie in das Schlafzimmer zurück. Als sie zurückkehrte, hatte sie eine große hölzerne Kiste mit weichen Stricken über ihre Schulter geschlungen. „Die Juwelen der Königin”, sagte sie knapp.


  Aamunkoitta nickte zustimmend. Dann blickte sie auf den Beutel am Boden des Lifts. „Was jetzt?”


  „Das traute Heim der Kipu.”
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  Aleytys reichte Aamunkoitta das Laken. „Du weißt, was zu tun ist?” flüsterte sie.


  „Sicher.” Die gehauchte Antwort der Hiiri vibrierte vor Aufregung.


  Aleytys drückte beide Hände gegen das durch das Schlösserwirrwarr geschützte Metall, sondierte. Nach einer kurzen, heftigen Anstrengung sog sie einen tiefen Atemzug ein, füllte die Lungen, dann ließ sie die Luft wieder heraussickern, ihr Körper entspannte sich, denn das Schloß war aufgesperrt, die Sicherheitsvorrichtungen neutralisiert. Noch einen Augenblick länger ruhte sie aus, stützte sie sich auf die gegen das Metall gepreßten Hände.


  Dann riß sie die Tür auf und glitt hinein, die Energiepistole gehoben, einen bebenden Finger hauchzart vom Sensor entfernt, bereit zu feuern. Die Kipu lag in einem schmalen Bett in dem engen, kargen Raum, noch tief im Schlaf versunken, die langsamen, gleichmäßigen Atemzüge das einzige Geräusch. Und es war keine Vortäuschung. Aleytys spürte den herabgesetzten Lebensschlag, das ruhige, beständige Pochen des Schlafzustandes. Sie schob die Hand über die Schaltplatte und erfüllte den Raum mit einem plötzlichen Lichtglanz.


  Die Kipu erwachte, fuhr hoch, starrte mit offenem Mund auf Aleytys, die neben der Tür stand. Aleytys sah, wie ihre Kehle arbeitete, wie Intelligenz in das schmale Gesicht zurückkehrte.


  „Bemühe dich nicht”, sagte sie in einem leisen, seidigen Flüstern. „Sie können dich nicht hören, nicht in dem Zustand, in dem sie sind.”


  Die Kipu starrte auf die Pistole, die von Aleytys’ Hand fest gehalten wurde. „Wenn du mich umbringst, wirst du nicht aus dem Mahazh herauskommen.”


  Aleytys kicherte. Sie fühlte sich fast unbeschwert. „Nicht einmal ein guter Versuch, Kipu.”


  Die Kipu zupfte an der Decke, zog sie enger um ihren nackten Körper; ihre Nacktheit ließ sie sich unbehaglich fühlen, sie fühlte sich auf eine Art und Weise verwundbar und ängstlich, in der sie sich seit ihrer Kindheit niemals mehr zu fühlen erlaubt hatte. Aleytys merkte dies und lachte wieder, die Blicke aus ihren strahlenden, blaugrünen Augen glitten spöttisch über den schmalen Oberkörper der Kipu.


  Die Kipu errötete, das rote Blut stieg über ihre Schultern und ihr Gesicht. Sie griff nach der Jacke, die ordentlich gefaltet über der Lehne eines Stuhls hing, der mit pedantischer Genauigkeit exakt parallel zum Bett gestellt war.


  Aleytys versteifte sich. „Nein.”


  Die Blicke der runden, schwarzen Augen hefteten sich auf sie; die Kipu blinzelte kein einziges Mal. Der dürre Arm hielt einen Moment lang inne, dann setzte die Kipu die Bewegung ruhig fort, griff nach der Jacke. „Sei nicht dumm, Frau.”


  Ein heißer, angespannter Zorn flammte in Aleytys Brust auf.


  Einen Sekundenbruchteil lang richtete sie die Pistole auf den Körper der Kipu, dann schwang sie den Lauf zur Seite. Das grelle Licht zerfraß die Bluse zu Asche, versengte die Hand und den Arm der Kipu, brannte ihn bis knapp unterhalb des Ellenbogens weg, züngelte weiter, fraß einen tiefen Happen aus der dicken, steinernen Außenwand. „Jetzt!” zischte sie Aamunkoitta zu.


  Mit funkelnden Augen, ein hartes, wildes Lächeln auf dem kleinen, braunen Gesicht, machte Aamunkoitta einen Schritt nach vorn, riß das Laken auf, schleuderte den toten Embryo auf den Schoß der stöhnenden Nayid.


  „Deine Königin”, sagte Aleytys leise. „Leb wohl, Kipu.” Sie hob die Pistole. „Leb wohl.” Das rote Gluten leckte hervor. Wie Burash war der angespannte Körper der Kipu eine plötzliche schwarze Silhouette gegen den Feuerkegel, dann nichts mehr als zerfasernde graue Asche, die Wand hinter ihr ließ durch ein rundliches, ausgezacktes Loch Luft herein, Luft, die die Asche kurz aufwirbelte und einen Hitzeblitz in Aleytys’ Gesicht zurücksandte.


  Sie rieb mit einer bebenden Hand über ihr Gesicht, vermißte das wilde Vergnügen, das sie erwartet hatte, spürte nur eine stille Übelkeit, eine kalte Einsamkeit, eine ungeheuere Müdigkeit.


  „Kunniakas.” Aamunkoitta zupfte an ihrem Ärmel.


  „Ja. Ich weiß.” Sie hob die gefranste Jacke hoch und steckte die Energiepistole hinter den Gürtel, der die Beinkleider hielt.


  Der Lift brachte sie in die Kasernenetage. Vorsichtig schlichen sie ein kurzes Stück des Korridors entlang, trafen auf niemanden, gingen dann die Wendeltreppe zur grünen Etage des Waffenarsenals hoch.


  Aleytys lehnte sich an die geweißte Wand und schloß die Augen.


  „Kätzchen, bleib hier. Behalte das hier im Auge.” Sie tippte mit dem Fuß gegen die Juwelenkiste. „Das ist meine Chance, von dieser Welt fortzukommen.”


  „Kunniakas, können wir nicht gehen?” Die Hiiri breitete ihre kleinen Hände aus, streckte die drei kurzen Finger zu einer sternförmigen, abwehrenden Geste aus. „Du forderst deine Götter zu sehr heraus, sie wenden sich ab. Götter sind so.”


  „Götter.” Aleytys lachte bitter. „Madar, ich bin müde.” Sie hielt die Hände vor sich und sah sie an, rauh, rissig, schartige Nägel, eingewachsene Nägel. „Das sind meine Götter. Nicht so hübsch, aber stark.” Sie schloß die Hände zu Fäusten. „Sie tun das, worum ich sie bitte, nicht wie jene Götter, die mein Volk angerufen hat. Götter!” Sie drehte sich um und ging zu dem Bogendurchgang, der in den Korridor hinausführte. In der Öffnung schaute sie über die Schulter zurück. „Wenn es draußen Ärger gibt und ich nicht bald zurückkomme, verschwinde von hier. Nimm die Juwelen mit.”


  „Kunniakas, laß mich mit dir kommen.” Die Hiiri klammerte sich an ihren Arm. „Ich kann so gut kämpfen wie jeder Mann.”


  „Ich glaube dir, Kätzchen.” Sie lächelte liebevoll in das kleine, braune Gesicht, streckte die Hand aus und berührte zärtlich die festen Lippen. „Das Kätzchen hat Krallen.” Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich brauche jemanden, dem ich das hier anvertrauen kann.”


  Aamunkoitta sank entrüstet auf die Knie. Sie schniefte. Aber als Aleytys um die Biegung des Korridors eilte und nicht mehr zu sehen war, flüsterte sie: „Mögen dich die Henkiolento-maan sicher geleiten, Kunniakas.”


  Aleytys bekam die Arsenaltür auf; ihre Gabe funktionierte jetzt fast automatisch, gleichmäßig wie das Atmen. Sie zog die Tür auf und sprang hinein. Die einzelne Wach-Nayid verging knisternd im Strahl der Energiepistole, bevor sie einen Laut ausstoßen konnte.


  Aleytys atmete flach, war darauf bedacht, nicht daran zu denken, was sie tat, schwang die Waffe voll über die schlafenden Wächterinnen, ließ dann die Aschehaufen hinter sich zurück und stieß in den Haupt-Lagerraum des Arsenals vor.


  Im Zentrum des Raumes blieb sie stehen, blickte sich um, sah die schweren Waffen, die ordentlich gestapelt in Wandnischen gelagert waren. Sie wußte, was sie tun wollte - aber wie man es tat


  … Madar, dachte sie, ich versiehe keine kompliziertere Waffe als ein Messer …


  Ein Vibrieren entstand in der Tiefe ihres Geistes, ein purpurnes Leuchten breitete sich im Raum aus, erschreckte sie, erinnnerte sie an jenes Etwas, das sie so verwirrend fand, jenes Etwas, das ihr Gedächtnis mied, aber es lag so viel Schmerz darin, aufzuspüren, was es war, daß sie davor zurückscheute, es zu versuchen. Das purpurne Leuchten wurde stärker, und plötzlich war das Wissen, das sie brauchte, in ihrem Verstand vorhanden, deutlich und vollständig, wie eine Seite in einem Buch.


  Ohne dies zu hinterfragen, zu ängstlich, um danach zu fragen, entschlossen, nicht danach zu fragen, eilte sie zu einer der größeren Nischen, die von einem häßlichen Metall-Ei ausgefüllt war.


  Ihre Hände bewegten sich, ohne Anleitung durch ihren Verstand zu brauchen, sie arbeitete mit einem Wissen in den Fingerspitzen, machte die Bombe scharf; stellte einen Zeitzünder ein, dann ging sie zur nächsten. Und zur nächsten. Und zur nächsten. Als sie fertig war, hatte sie fünf Bomben scharf gemacht: ließ sie lebend zurück; leise summten sie ihre Lieder von wartender Energie …


  Wieder im Treppenhaus, sah sie, wie sich Aamunkoittas angespanntes Gesicht entkrampfte, sah sie mit ihrer rechten Hand die Segensgeste machen. Sie lachte. „Götter! Los, komm, Kätzchen.


  Zum Dach.”


  „Zum Dach?” Aamunkoitta berührte zögernd ihren Arm.


  „Aber …”


  „Ein Gleiter, Kätzchen. Was sonst.”


  Aamunkoitta streifte die Tragestricke der Juwelenkiste über ihre Schulter. „Du kannst damit fliegen?”


  „Wenn nicht, werden wir einen höllischen Scheiterhaufen haben, Kätzchen.”


  Treppe. Immer rundherum. Die massive, doppelt verriegelte Tür, die den Weg zum Dach hinauf versperrte, aufschließen. Aleytys lehnte sich gegen das Metall, atmete schwer. „Ich bin müde”, sagte sie langsam. „Müde.”


  „Kannst du nicht …”


  „Wieder die Götter?”


  „Nein. Heilen. Wie das erste Mal, als wir vor ihr davonritten.”


  „Ich muß wirklich ausgelöscht worden sein.” Aleytys schloß die Augen und badete in ihrem Strom, bis ihr Körper vor Leben prickelte, ihr Geist hoch aufstieg, in eine neue Begeisterung. Einmal, nur einmal, schwankte die gehobene Stimmung, sie hörte Burashs leicht belustigte Stimme sagen … auf und ab … auf und ab … Mäßigung, Leyta, ein wenig Mäßigung … Sie schob die Erinnerung beiseite und legte ihre Hände an Aamunkoittas Schläfen, um ihre Kraft mit ihrer kleinen Freundin zu teilen. „Hilft das?”


  „Ja, Kunniakas.”


  „Gut. Wenn ich auf das Dach hinausgehe, wartest du in der Dekkung hinter der Tür.”


  „Kunniakas!” Die Stimme der Hiiri klang ungehalten, die Augen blitzten.


  „Keinen Widerspruch, Kätzchen. Diese Wächterinnen werden ebenfalls Energiewaffen haben. Wir brauchen ihnen nicht gerade eine Menge Ziele zu bieten.”


  Aamunkoitta starrte sie trotzig an.


  „Du würdest mich nur ablenken, Kätzchen. Ich würde mich deinetwegen sorgen, anstatt mich voll auf die Wachen zu konzentrieren.” Sie hielt die Pistole hoch. „Schließlich haben wir nur eine Waffe. Und wir haben keine Zeit zum Streiten.”


  Aamunkoitta ergriff ihren Arm. „Was hast du gemacht, Kunniakas?”


  Aleytys zuckte mit den Schultern. „Die Bomben so eingestellt, daß sie in einer halben Stunde hochgehen. Wir haben noch etwa zwanzig Minuten.”


  „Ah.” Die Augen der Hiiri funkelten wild. „Das Nest ausbrennen. Gut.”


  „Es tut mir leid wegen deiner Leute hier und in der Stadt, Kätzchen.” Aleytys runzelte die Stirn, ihre Stimmung sank. Sie schüttelte sich. „Ich habe bis jetzt nicht an sie gedacht.”


  Aamunkoitta zuckte mit den Schultern. „Um die Stadt zu töten, werden sie freudig sterben. Da sie hier lebten, war ihr Leben ohnehin früher oder später verwirkt.” Sie stellte die Juwelenkiste ab und ließ sich darauf nieder. „Aber ich schließe mich ihnen lieber nicht an, wenn ich es nicht muß. Solltest du nicht besser aufhören zu reden und dich ans Werk machen?”


  Aleytys rannte aus dem dickwandigen Tunnel, duckte sich tief, hielt sich im Schatten der nächsten Brüstung.


  Die Wächterinnen waren arglos, vertrauten zu sehr auf die Sicherheit hinter ihnen. Es waren nur zwei, und beide wandten dem Portal den Rücken zu: in einer beiläufigen Unterhaltung begriffen, auf ihre Art wachsam hinsichtlich einer vom Himmel kommenden Gefahr, jedoch durch die gelegentlichen Worte zu sehr abgelenkt. Kühl hob Aleytys die Waffe, zielte, berührte den Sensor.


  Die Wächterinnen starben mitten im Wort, ohne zu wissen, woher der Tod kam.


  Aleytys verzog das Gesicht. Auch das wurde leichter, das Töten, und es ängstigte sie ein wenig. Aber sie hatte jetzt nicht die Zeit, philosophische Probleme durchzukauen, und steckte die Besorgnis zu all den anderen Dingen weg, über die nachzudenken sie keine Zeit oder Neigung hatte. „Kätzchen.”


  Die Hiiri eilte aus dem Tunnel, unbeholfen durch das Gewicht der Juwelenkiste.


  „Das ging schnell.”


  „Sie haben geträumt.”


  „Nakivas hätte gern ihre Häute gehabt.” Sie sah zu den Gleitern hinüber, die neben den vorspringenden Landerampen abgestellt waren. „Was jetzt?”


  Aleytys zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, es spielt keine Rolle.” Sie eilte zu dem am nächsten stehenden Gleiter und lief die Rampe hinauf; die Hiiri folgte ihr dichtauf.


  Während Aamunkoitta unbehaglich neben ihr saß, machte es sich Aleytys im Pilotensitz bequem. Sie ließ die Finger über die wechselnden Metall- und Glasstrukturen huschen, alles kühl und geheimnisvoll unter ihrer Berührung. Dann kehrte das purpurne Leuchten wieder, und einen Herzschlag später knurrte sie; Hände tanzten über die Kontrollen: Der Gleiter stieg gleichmäßig auf und schoß davon, bis die Stadt ein dunkler Klecks war, der sich gegen den helleren Stein des Hügels schmiegte. Sie schwang den Gleiter herum und ließ ihn schweben. „Jede Minute jetzt, Kätzchen.”


  Die Sekunden tickten dahin, bauten Spannung in ihnen auf, besonders in Aleytys, da Aamunkoittas Nervosität in ihr hallte und widerhallte. Dann explodierte die Dunkelheit in ein riesiges, glei


  ßend weißes Licht, ein Feuerball größer als die Sonne - der selbst auf diese Entfernung noch blendete. Aamunkoitta schrie auf, preßte sich die Fäuste vor die Augen. Aleytys schnellte herum, die Bewegung ließ den Gleiter bedrohlich schwanken.


  „Ein sauberer Tod. Und ein schneller.” Aamunkoittas Stimme klang heiser in ihren Ohren, beruhigend, wie auch die kleinen Hände der Hiiri, die ihre Schultern mit hilflosen kleinen Berührungen tätschelten.


  Aleytys seufzte. „Danke.” Sie hob den Kopf, ließ die Blicke vorsichtig zur Stadt zurückhuschen. Der Feuerball war verschwunden, seine Stelle wurde von einem harten, roten Glosten bezeichnet.


  „Wohin jetzt?” Die Stimme der Hiiri brach durch ihr verbliebenes Entsetzen über die Zerstörung, die sie verursacht hatte.


  „Du sagtest, sechs Monate.”


  „Was?”


  „Ich war sechs Monate lang betäubt.”


  „Ja.”


  „Der Schmuggler hat gesagt, er käme in sechs Monaten zurück.


  Meinst du, du könntest die Stelle finden, wo er landet?”


  „Ich war einige Male dort.”


  „Denkst du, Nakivas wird ebenfalls dorthin kommen?”


  „Natürlich. Er muß.”


  „Dann gehen wir auch dorthin.” Als das Purpur wieder um sie herum leuchtete, steuerte Aleytys, ohne genau zu wissen, warum, den Gleiter tiefer hinunter, bis er kaum zwei Meter über dem Boden war, und jagte ihn so schnell sie konnte nach Südosten, wo die flache und fruchtbare Ebene in eine sanft gewellte, üppig mit Bäumen bewachsene Hügellandschaft, durchzogen von felsigen Schluchten auseinanderbrach.
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  Aleytys beobachtete, wie das getarnte Schmugglerschiff durch den Wölbmantel der Nacht herunterglitt und mit einem Minimum an Aufruhr auf dem Canyonboden aufsetzte. „Da ist er”, sagte sie ruhig. „Wach auf, Kätzchen.”


  „Ich bin wach.” Die Hiiri setzte sich auf.


  „Ich habe meine Meinung nicht geändert, das weißt du.”


  Aamunkoitta breitete ihre Hände auf den Oberschenkeln aus.


  „Mein Volk ist tot. Du bist jetzt meine Sippe.”


  „Nakivas?”


  „Hat viele Frauen, die ihm nachlaufen. Ich würde in der Menge verlorengehen. Du weißt, wie es um mich steht.” Ihre Augen schlössen sich, ihr Gesicht verkrampfte sich unter dem in ihr schwelenden Schmerz. „Ich bin nicht geeignet für …”


  „Kätzchen, nicht.”


  Sie rieb die Hände an den Oberschenkeln auf und ab. „Ich laufe vor der Wahrheit nicht davon, Kunniakas. Ich könnte jetzt nicht mehr das Leben einer Sippenfrau führen, zu viele Dinge sind mit mir passiert, haben mich verändert.” Sie schüttelte den Kopf. „Außerdem…” Ein plötzliches Lächeln verjagte die Trübsal aus ihrem Gesicht. „Du hast mir gezeigt, daß Frauen mehr sein können als nur Arbeitstier für Männer. Es gibt keinen Platz auf dieser Welt, in den ich mich einpassen will. Laß mich mit dir kommen.”


  „Kätzchen …”


  „Du bist eine Mächtige, Kunniakas. Du brauchst jemanden, der dir dient. Laß mich dies tun.”


  Aleytys schüttelte den Kopf. „Obwohl der Mahazh nicht mehr existiert, halten die Nayids das Land nach wie vor unter ihrer Regentschaft, aber dein Volk hat jetzt eine Chance. Freundet euch mit ihnen an oder vertreibt sie, nehmt euch euer Land zurück. Du hast hier immer noch Arbeit, Kätzchen. Außerdem: Lehre die anderen Frauen, was du gelernt hast.” Aleytys lachte in sich hinein. „Du könntest eine weitere Revolution auf dieser gefährlichen Welt in Gang bringen.”


  „Du willst mich nicht.”


  Mit einem müden Seufzer zog Aleytys die Beine unter sich und stand auf. „Ich will dich nicht verletzt sehen. Oder getötet. Ich bin nicht so dumm anzunehmen, daß du hier ein leichtes Leben haben wirst. Aber wenigstens wirst du unter deinesgleichen sein, mit einer wichtigen Aufgabe. Es wird dir erbärmlich gehen, aber du wirst am Leben sein.”


  „Am Leben.”


  „Mach es nicht schlecht.”


  Aamunkoitta zuckte mit den Schultern. „Besser, du machst dich bereit. Das Schiff. Es kommt jemand.”


  „Warte hier mit der Kiste.”


  „Die Henkiolento-maan mögen dich stärken, Kunniakas.”


  Aleytys lachte und ging dem langhaarigen Schmuggler entgegen, ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie begegnete seinem überraschten Blick und murmelte: „Aspash, Phorea.”


  „Aspash, Despina. Du sprichts also Interlingua.” Er musterte sie mit amüsiertem, sardonischem Blick von Kopf bis Fuß. Dann blickte er an ihr vorbei auf das Felsengewirr auf der anderen Seite des Baches. „Wo sind deine Freunde?”


  „Sie werden bald da sein.” Sie zeigte zu dem Schiff hinüber.


  „Und deine Begleiter?”


  „Beschäftigt. Du bist früh dran.”


  „Ich will eine Passage, weg von dieser Welt.”


  „Oh?” Sein lebhafter Mund verbreiterte sich zu einem Lächeln, wobei weiße Zähne im Kontrast zu seiner dunkel gebräunten Haut glitzerten. „Warum sollte ich mir Scherereien einhandeln?” Er nickte dem Schiff zu. „Das ist kein Passagierkreuzer.”


  „Profit.” Sie erwiderte sein Lächeln. „Die beste Salbe gegen Unbehagen.”


  „Sie werden deine Passage bezahlen?”


  „Die Hiiri?” Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ein paar Spielsachen, die du vielleicht ganz interessant finden wirst.”


  „Sehen wir sie uns an, und ich werde es dich wissen lassen.”


  Aleytys sah ihn schweigend an. „Du bist ein einigermaßen ehrbarer Mann”, sagte sie nach einer Weile. „Aber nicht mein Freund.


  Ich habe vor einiger Zeit gelernt, daß sich Vertrauen nicht auszahlt, wenn man nicht die Kraft hat, das Einhalten des Handels zu erzwingen.”


  „Nundenn.” Er verschränkte die Arme über seinem Brustkorb.


  „Wie wirst du mit diesem kleinen Problem fertig?”


  „Wenn ich eine Waffe hätte …” Sie hob die Energiepistole und reichte sie ihm, den Kolben voraus. „Laß dies einen Teil der Bezahlung sein. Ich brauche sie nicht. Außerdem könntest du sie mir wegnehmen, wann immer du wolltest.”


  Er hob seine Augenbrauen, drehte dann die Waffe in seinen langen, starken Fingern um. „Ein Erzeugnis der Ffynch-Gesellschaft. Hübsch. Aber du erwartest doch nicht, daß das die Kosten deckt?”


  „Nein.” Sie wandte den Kopf, rief über die Schulter: „Kätzchen, komm her. Bring die Juwelen.”


  „Juwelen?”


  Sie sah ihn an. „Einige davon für dich. Einige.”


  Die Hiiri trottete heran, die schwere Kiste stieß gegen ihren Oberschenkel. „Wird er dich mitnehmen?”


  „Er hat sich noch nicht entschieden. Mach die Kiste auf.”


  Die Hiiri kniete sich neben Aleytys nieder und hob den Decke zurück. Als das Mondlicht auf den Juwelen glitzerte, fühlte Aleytys den plötzlichen Anstieg von Interesse bei dem Schmuggler.


  Den plötzlichen Zugriff der Habgier.


  „Wie viele Lagen hat dieses Ding? Sind sie alle so?” Er fiel auf die Knie und berührte die glitzernden Edelsteine mit Fingern, die in Anerkennung ihrer Schönheit und ihres Wertes zitterten, und überraschte Aleytys mit der Sensibilität hinter seiner Fassade.


  Sie nickte und sagte, als er nicht aufschaute: „Ja. Diese obere Lage gehört dir, damit du uns von dieser Welt wegbringst - und an einen Ort, den ich bestimme. Sie reicht, denke ich.”


  Er stand auf, disziplinierte seine Ungeduld zu einer höflichen Maske. „Zwei Lagen.”


  „Nein. Die Steine, die du hier siehst.” Sie kicherte. „Bevor du es weiter versuchst, Phorea - ich bin eine Emphatin. Ich lese deine Gefühle in dem Augenblick, in dem du sie hast.”


  „Sehr unfair.” Er zuckte mit den Schultern. „Dann weißt du, daß ich diese hier nehmen werde. Wohin willst du gebracht werden?”


  „Du kennst eine Welt namens Ibex?”


  Er runzelte die Stirn. „Nein. Sie liegt nicht in diesem Sektor.


  Hast du die Koordinaten?”


  „89-060 Duhbe Thrall 64 Aurex Corvi 1007,47.”


  Diese Koordinaten waren tief in ihren Geist gebrannt und kamen spielerisch über ihre Zunge - aber sie trugen traurige Erinnerungen an ihr Leben auf Jaydugar mit sich. Sie schüttelte die Wolke der Erinnerung ab und wartete auf die Antwort des Schmugglers.


  Obwohl sein Gesicht noch immer ausdruckslos höflich war, fühlte sie die Überraschung in seinem Geist. „Das ist halb durch die galaktische Linse. Unmöglich, daß ich so weit kommen könnte.”


  „Das ist wahr.” Sie seufzte. „Verdammt. Ich habe befürchtet, daß es nicht so leicht sein würde. Sieht so aus, als hätte ich eine lange, ermüdende Zeit vor mir. Bring mich, so weit du kannst.


  Gemacht?”


  „Gemacht.”


  „Gib ihm die oberste Lage, Kätzchen.”


  Aamunkoitta nickte. Sie hob den Kisteneinsatz heraus und legte ihn in die Hände des Schmugglers. Dann schloß sie den Deckel der Kiste und schob die Stricke wieder über ihre Schulter.


  „Ich möchte an Bord gehen, bevor die anderen kommen. Ich will nicht, daß sie mich sehen.” Aleytys schloß einen Augenblick die Augen, suchte die Hügel mit ihrem Geistsehen ab. „Die anderen Hiiri sind weniger als eine halbe Stunde von hier entfernt”, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. Sie begegnete seinem verblüfften Blick, lächelte, kicherte. „Noch eine Gabe.”


  „Alsdann, komm mit.”


  „Einen Augenblick. Was ich vorhin gesagt habe.”


  Er hob seine buschigen Augenbrauen.


  „Über die Kraft, das Einhalten eines Handels zu erzwingen.”


  „Und?”


  „Paß auf.” Sie wickelte ihre Geistfinger um einen Stein und hob ihn hoch, bis er vor seinen Augen schwebte. „Siehst du?”


  „Eine begabte Lady.”


  „Du verstehst nicht.” Sie ließ den Stein fallen. „Wenn ich dein Herz so packen würde …”


  Sie fühlte, wie Verstehen ihn durchflutete, wie Wachsamkeit seine Zuversicht ersetzte. „Ich verstehe. Kein Wunder, daß du keine Pistole brauchst.”


  „Richtig. Eine Waffe, die mir kein Mensch wegnehmen kann, egal, wie stark er ist.” Sie hielt die Hände vor sich. „Binde meine Hände, mein Geist bleibt frei. So schütze ich mich. Wenn nötig.


  Nur wenn nötig. Eine Garantie. Verstehst du?”


  „Nur zu gut.” Er kicherte seinerseits. „Deshalb bin ich froh, daß ich mein Wort zu halten pflege.”


  Am Fuß des Aufzugs blieb Aleytys stehen, streichelte Aamunkoittas Wangen. „Auf Wiedersehen, Kätzchen.”


  „Leb wohl, Kunniakas.” Sie streifte die Stricke von den Schultern. „Sieht so aus, als würde ich auf Nakivas warten. Soll ich ihm sagen, daß du abreist?”


  „Er wird fragen, nehme ich an. In Ordnung. Sag es ihm. Ich werde ihn nicht sehen.” Sie nahm die Juwelenkiste auf, trat in den Lift und ließ sich ins Schiff befördern.


  Als Aleytys in die Schleuse trat, war Aamunkoitta eine kleine, einsame Gestalt.


  An Bord des Schiffes … Sie geht an den neugierigen Augen des blassen Mannes und des Katzenmannes vorbei. Sie geht den engen, schäbigen Korridor entlang, die Füße gleiten geräuschlos über den schwammigen, gummiartigen Bodenbelag. In einen sterilen, schmalen Raum hinein …


  „Das ist die Kabine des Zweiten. Er wird nach dem Handel hereinkommen, um seine Sachen zusammenzupacken.”


  Aleytys schaute sich in dem leeren Raum um. „Zeig mir, wie man diesen Ort bedient.”


  „Du kennst keine Klappkojen?”


  „Ich bin erst auf zwei Schiffen gereist, einmal als Gast, einmal als Gefangene. Meine Erfahrung ist begrenzt.”


  „Es macht dir nichts aus, Unwissenheit einzugestehen?”


  „Unwissenheit ist eine leicht zu heilende Krankheit.”


  Er guckte mit den Schultern. „Hier. Die Liegen.” Er zog die übereinander angebrachten Kojen aus der Wand, die untere zuerst, dann die obere, zeigte ihr, wie man sie öffnete und schloß … Wasserbecken … Dusche … Toilette … Aufbewahrungsorte für Besitztümer …


  „Das wär’s.”


  „Danke.” Sie blickte sich um. „Darf ich beim Start zu euch auf die Brücke kommen? Ich werde euch nicht im Weg stehen.”


  „Warum?”


  „Ich habe das Gefühl …” Sie schritt unruhig in der kleinen Kabine umher. „Ich habe das Gefühl, daß ich gebraucht werde. Irgendwie.”


  „Gebraucht!” Er schnaubte ungläubig. „Du weißt nichts über Schiffe.”


  „Aber ich weiß, daß es dumm ist, meine Vorahnungen zu ignorieren.”


  Wieder musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Also gut, ich werde einen Platz für dich freimachen.”


  „Danke.”


  In der Türöffnung blieb er stehen, zögerte, es widerstrebte ihm eigenartig, sie zu verlassen. „Brauchst du noch etwas?”


  „Nein. Nicht jetzt. Solltest du dich nicht besser auf die Hiiri vorbereiten? Sie kommen.”


  Er runzelte die Stirn. „Du fühlst dich unbehaglich in meiner Gegenwart?”


  „Nein.” Sie lächelte, hob die Hände. „Warum sollte ich? Aber ich kenne dich nicht.”


  „Du hast meine Gefühle gelesen.”


  „Kennen ist mehr als das. Ich fühle dein Interesse an mir, du bist von mir als Frau angezogen.”


  Er zupfte an seinen Augenbrauen. „Katrat! Du bist eine verdammt unbequeme Frau.”


  „Ja.” Sie seufzte. „Phorea, ich finde dich auch interessant, aber ich bin noch nicht soweit, mich wieder an einen Mann zu binden. Ich habe gerade eine …” Ihre Stimme zitterte, die Augen füllten sich mit Tränen, sie konnte wieder weinen, sanft, traurig; sie weinte um den toten Burash. „Mein Geliebter ist gestorben, und es wird eine Weile dauern, bis ich mich nach einem anderen sehne. Ich brauche eine Trauerzeit. Verstehst du?”


  „Nein.” Er sprach ein wenig kalt. „Laß die Toten tot sein, laß sie zurück, klammere dich nicht an den vermoderten Leichnam.”


  „Das tue ich nicht.” Sie seufzte. „Aber ich kann Gefühle nicht so schnell an- und ausschalten.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir werden in einer oder zwei Stunden starten. Ich komme und hole dich.”


  „Danke.” Sie zog die untere Koje wieder heraus und setzte sich.


  „Ich werde mich hier ausruhen. Gute Geschäfte.”


  Er nickte kühl und verschwand.
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  Das Schiff löste sich von der Welt, glitt in die Höhe, jagte, von den Schatten verborgen, an der Zwielichtzone entlang und schoß dann in den tieferen Raum davon; die schwer arbeitenden Generatoren peitschten es so schnell wie möglich dem Übertritts-Punkt entgegen. Anfangs verlief der Flug glatt, Routine, nicht aufregend. Dann bimmelte wiederholt eine Glocke, der scharfe Ton eine Warnung, die Adrenalin durch ihre Adern schießen ließ, den Magen zu einem harten Klumpen verknotete. Aleytys erhob sich von ihrem Sitz auf dem Bodenbelag, stellte sich hinter den Piloten. „Was ist los?”


  fragte sie, dann sah sie das Schiff hinter der unter ihnen schwebenden Welt hervorjagen. „Wer?”


  „Ein Kaperschiff der Ffynch-Gesellschaft. Laß mich in Ruhe, Frau.” Der Schmuggler beugte sich über die Kontrollen und starrte konzentriert auf den Bildschirm.


  Aleytys beobachtete das Schiff. Es hatte eine drohende Aura, die sie erschütterte. Licht flackerte, verbarg das Schiff für die Dauer einer Sekunde, dann erbebte das Schiff des Schmugglers, sie wurde von den Füßen geworfen, krachte zu Boden; der Schmuggler stieß heftige, von Angst gefärbte Flüche aus. Sie stand wieder auf. Der vollauf beschäftigte Mann beachtete sie nicht. Das Schiff tanzte im Bildschirm, sie versuchten ein Ausweichmanöver, aber es folgte ihnen nach wie vor. Das Licht flakkerte wieder auf.


  Die Auswirkungen des Stoßes vergingen.


  Dieses Mal spürte Aleytys das schwere Stampfen in den Tiefen des Schmugglerschiffes. Ohne daß es ihr gesagt wurde, wußte sie, daß es einen dritten Schlag nicht mehr verkraften konnte; Angst und Zorn entströmten dem Schmugglerpiloten, Schweiß perlte über sein Gesicht und seinen Rücken, als er sich durch Möglichkeiten, dem drohenden Untergang zu entgehen, hindurchmühte, die sie nicht verstehen konnte. Aber die heftige Anstrengung war vergebens. Das konnte sie nicht von den Instrumenten ablesen sondern vom Geist des Mannes.


  Sie schloß die Augen und sandte ihre Geistfinger aus, zu dem Verfolgerschiff. Da war soviel, was sie nicht verstand. Aber das purpurne Leuchten kehrte wieder … Was ist das, dachte sie, was …


  Aber es gab keine Antwort … nur ein Bild in ihrem Geist … Ein Diagramm … Sie durchforschte das ihnen hinterherjagende Schiff, bis sie eine Stelle fand, die zu dem Diagramm paßte - und fetzte sie heraus.


  Das Schiff explodierte, verschwand in einem Feuerball, der heller leuchtete als die Sonne, so dicht und grell hinter ihnen.


  Sie hielt sich an der Metallumrandung an der Lehne des Pilotensitzes fest … Dieses Purpur … was passiert … was sagt mir …


  Die Stimme des Schmugglers unterbrach ihre wirbelnden Gedanken.


  „Du hast das getan?”


  „Ja.” Mit zitternden Lippen versuchte sie, ihn anzulächeln. „Ich habe dir gesagt, es lohnt sich, meine Vorahnungen ernst zu nehmen.”


  „Wie?”


  Sie zuckte mit den Schultern, machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  „Eine nützliche Gabe.”


  „Aber unverläßlich. Ich kann sie nicht immer beherrschen.”


  Er runzelte die Stirn. „Eine Gefahr für dieses Schiff?”


  „Nein, ich meine damit nicht, daß sie außer Kontrolle gerät. Ich kann es nur nicht immer, wann ich will, passieren lassen.” Sie seufzte und streckte sich. „Ich bin sehr müde. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich eine Weile schlafen.”


  Er brüllte ein kurzes, scharfes Lachen hinaus, zynischvergnügt über den Gedanken, sie an irgend etwas zu hindern. „Angenehme Träume, Despina.”


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, las sein Vergnügen, lächelte. „Was ich noch sagen wollte - falls nötig, stehen dir meine Dienste zur Verfügung.”


  „Danke.” Er lehnte sich im Stuhl zurück und entspannte sich von den Anstrengungen des kurzen Konflikts. „Ich werde daran denken.”


  In der kleinen Kabine lag Aleytys auf der Koje und starrte zu der metallenen Oberfläche dicht über ihrem Kopf hinauf. Wieder spürte sie, daß da etwas war, an das sie sich nicht erinnern konnte, etwas für ihr Wohlergehen enorm Wichtiges, etwas, das mit diesem seltsamen, purpurnen Leuchten zusammenhing, das das Vorspiel für das plötzliche Einströmen von Information war. Sie sondierte zart nach den leeren Stellen, zuckte zurück, als sie auf die schmerzliche Erinnerung traf: Burash schwarz und verzerrt umrissen vor dem rot aufflammenden Strahlenkegel der Energiepistole. Es war eine tiefe, kalte Einsamkeit ohne Unterlaß, die sich in ihr aufbaute und aufbaute …


  „Nein”, murmelte sie. „Laß es los.” Sie streckte die Hand aus, spreizte die Finger flach auf dem Metall aus und fühlte den langsamen, steten Rhythmus der Energie, die im Innern des Schiffes pochte. „Wieder unterwegs, aber dieses Mal weiß ich, was passiert.Mutter, hier komme ich. Ob du nun bereit bist oder nicht.”


  Nach einer Weile schlief sie ein.
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